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Meinem Mann.

Danke für deine Bereitschaft, dich um unser Zuhause und seine vielen Bewohner zu kümmern, während ich meinem albernen Traum folge.
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Beschreibung


Menschengemachte Netze sind die gefährlichsten …

Als Ryan O’Connelly – der unfreiwillige Komplize einer Bankräuberin, die zur Serienmörderin wurde – dem FBI durch die Maschen schlüpfte, rechnete niemand damit, je wieder von ihm zu hören, geschweige denn damit, dass er sich stellen würde. Doch fast ein Jahr nach seiner erfolgreichen Flucht taucht er beim FBI auf und hat Informationen, die Special Agent Winter auf die Spur eines brutalen Serienkillers führen.

Während Ryan das Ermittlungsteam mit den düsteren Geheimnissen des Darknets bekannt macht, erhält Winter eine Nachricht von ihrem verschollenen Bruder, die noch verstörender als die vorige ist. Sie spürt, dass er dort draußen ist – dass er sie beobachtet und wartet.

Zum Glück hat Winter keine Angst vor Spinnen. Sie fürchtet sich nur dann, wenn die Spinne aus ihrem Blick verschwindet.

Winters Netz, Band sieben der süchtig machenden Winter-Black-Serie von Mary Stone, enthüllt, was hinter den verschlossenen Türen und dem Netz aus Lügen und gefährlichen Wahrheiten vorgeht, mit denen wir unsere Lieben schützen.
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Als Nathaniel Arkwell aus der Garage trat und die Tür hinter sich schloss, fiel ihm auf, dass es im Haus ruhiger war als gewöhnlich. Er sperrte wieder ab und schaute sich im Vorraum um, musterte die Bank, die Schuhe darunter und die aufgehängten Jacken an der gegenüberliegenden Wand.

Alles wirkte geradezu manierlich. Selbst die Tafel über der Sitzbank war sauber gewischt. Maddie, Nathaniels Tochter, hatte sie im Sommer aufgehängt, damit sie keine wichtigen Schulfeste verpasste.

Die Ordnungsliebe hatte sie von ihm geerbt. In all den siebzehn Jahren konnte er die Gelegenheiten, an denen er sie ermahnen musste, ihr Zimmer aufzuräumen, an einer Hand abzählen. Meistens sah es bei ihr ebenso aus wie in seinem Arbeitszimmer.

Er war dankbar für die Gemeinsamkeiten, die er und Maddie entdeckt hatten, als sie älter wurde. Sie konnten über alles reden, angefangen von ihrem Geologiekurs bis zu ihrem sozialen Umfeld.

Allerdings war die Ordnungsliebe praktisch die einzige Gemeinsamkeit, die er mit seinem Sohn Cameron teilte, der bereits im College-Alter war. Seit Katrina Arkwell - Nathaniels geliebte Ehefrau und Mutter seiner Kinder – vor elf Jahren gestorben war, hatte sich die Kluft zwischen ihnen vertieft. Er hatte sich intensiv bemüht, den Abgrund zu überwinden, doch es war ihm nicht gelungen.

Bei dem Gedanken seufzte er. Manchmal glaubte er, Katrina sei das Einzige gewesen, was seinen Sohn mit der realen Welt verbunden habe.

Mit dem Fuß schob Nathaniel seine glänzend schwarzen Schuhe unter die Bank und ging durch den Flur zur geräumigen Küche.

Etwas Licht fiel durch die Panoramafenster an der anderen Seite des Raums. Ein Farbklecks war das letzte Überbleibsel des strahlenden Sonnentags. Zum dritten Mal in Folge war er erst nach Sonnenuntergang von der Arbeit heimgekommen.

Die Küche sah ebenso makellos aus wie der Vorraum. Die Reinigungskräfte waren bereits gegangen, und offenbar hatte sich nach ihnen niemand mehr im Haus bewegt. Hätten Cameron oder Maddie die Küche benutzt, hätten sie Spuren hinterlassen. So ordentlich sie auch waren, hätte es zumindest noch leicht nach Pizza oder Tacos geduftet. Maddie war seit Neuestem wild auf Zwiebeln, deshalb nahm Nathaniel an, dass es nach ihrer letzten Mahlzeit gerochen hätte.

Nein, er wusste bereits, dass seine Kinder nicht zu Hause waren. Er konnte sich einen weiteren Seufzer nicht verkneifen, diesmal Ausdruck von Erleichterung. Er liebte seine Kinder, doch Ruhe war ein Privileg, in dessen Genuss er nur selten kam.

Cameron studierte an der Virginia Commonwealth University, und Maddie war Highschool-Schülerin im vierten Jahr, doch ihr beider Tagesablauf harmonierte nicht. Maddie hatte Nathaniel mittels SMS gefragt, ob sie bei einem Freund übernachten dürfe, und er hatte seinen Segen dazu gegeben.

Und was trieb Cameron? Wer wusste das schon. Nathaniel konnte nur hoffen, dass er bei einer Bierparty oder in einer Bar war. An einem Ort, der für einen normalen College-Studenten angemessen war.

Nathaniel ging durch die Küche und den Frühstücksbereich, in den Socken machte er kaum ein Geräusch. Er ließ die Kuriertasche von der Schulter gleiten, passierte das Wohnzimmer und wandte sich zur Treppe. Abgesehen von den Einbauleuchten und einer Stehlampe waren alle Lampen ausgeschaltet.

Auf der Treppe zum offenen Loft im ersten Stock fühlte er sich plötzlich älter als fünfundvierzig. Von der hohen Warte aus ließ er den Blick über den Wohnbereich und das Wenige schweifen, was von Küche und Frühstücksraum zu sehen war. Noch immer keine Bewegung.

Obwohl er keinen Anlass hatte zu glauben, im ersten Stock erwarte ihn eine Bedrohung, fand er die Stille so beunruhigend, dass sich ihm die Nackenhaare sträubten.

Er biss die Zähne zusammen und versuchte die aufkeimende Paranoia abzuschütteln. Der Außenbereich wurde rund um die Uhr von Überwachungskameras und Bewegungsmeldern geschützt. Die Alarmanlage war mit einer der besten Sicherheitsfirmen der Stadt verbunden.

Da weder seine Kinder noch Hausangestellte da waren, konnte er auch die Gelegenheit dazu nutzen, ein bisschen zu arbeiten.

Weil es so ordentlich war im Haus und weil er am Nachmittag im Büro gewesen war, bemerkte Nathaniel den Umschlag sofort, als er die Stehlampe in der Ecke einschaltete.

Mitten auf dem Schreibtisch aus poliertem Mahagoni lag ein schlichter weißer Brief. Sein erster Gedanke war, Maddie habe ihn mit einem der Anhänger überraschen wollen, die sie neuerdings bastelte. Dann aber bemerkte er, dass die Handschrift auf dem Umschlag nicht Maddies war.

Es war die seines Sohnes.

Nathaniel glaubte nicht, dass Cameron ein schlechter Junge war, aber er war … seltsam. Gegenüber seinen Mitstudenten und auch seiner Schwester gab er sich anders als gegenüber seinem Vater. Für sie war er ein normaler, zweiundzwanzigjähriger Student.

Nathaniel sah in ihm etwas ganz anderes.

Nathaniel war allergisch gegen Katzenhaare, und nach dem Versuch mit einem Meerschweinchen für Maddie war Nathaniel dankbar gewesen für die Allergie. Denn ein paar Wochen, nachdem Maddie Porky, das Meerschweinchen, mit nach Haus gebracht hatte, verschwand es auf einmal.

Zunächst glaubte Nathaniel, seine achtjährige Tochter habe die Käfigtür offengelassen, und Porky sei in die Freiheit entwischt. Für ihn war der Verlust eine normale Erfahrung in dem Prozess, erwachsen zu werden und zu lernen, mit Verantwortung umzugehen. Er hatte nicht mit Maddie geschimpft, als sie über das verschwundene Meerschweinchen gesprochen hatten, doch sie beharrte trotzdem darauf, sie habe ihr Haustier gewissenhaft versorgt.

Die Tage wurden zu Wochen, die Wochen zu Monaten, und Porky blieb verschwunden.

Im Frühjahr grub Martha, ihre langjährige Haushälterin, das Gemüsebeet um. Die Überreste waren zu dem Zeitpunkt bereits stark verwest, doch Martha nahm Nathaniel beiseite und zeigte ihm den Kadaver. Nathaniel kannte sich nicht besonders gut aus mit Anatomie, doch selbst er sah, dass Porky zerfleischt worden war, bevor man ihn vergraben hatte.

Vielleicht hatte es ein Kojote getan. Oder eine Katze. Er versicherte der Frau, Porky sei von einem wilden Tier zerrissen worden. So etwas kam vor.

Porky war das erste Opfer, aber nicht das letzte.

Als Martha Cameron dabei ertappte, wie er einen kleinen Hund sezierte, kündigte sie, und Nathaniel zahlte ihr eine hohe Prämie, damit sie über den Vorfall schwieg. Seit Wochen war mit Aushängen nach dem Hund gesucht worden, dem Finder wurde eine Belohnung versprochen. Jedes Mal, wenn Nathaniel ein solches Plakat sah, wurde ihm regelrecht übel.

Selbst damals noch redete er sich ein, Camerons Interesse am Inneren eines Lebewesens sei normal. Vielleicht würde Cameron ja Arzt oder Chirurg werden, vielleicht war das der Grund, weshalb er an kleinen Tieren herumschnibbelte.

Doch im Grunde hatte er es schon damals gewusst.

Nach Porky erlaubte Nathaniel keine weiteren Haustiere mehr. Vor einem Jahr war er schwach geworden und hatte Maddie ein Aquarium geschenkt, wobei er annahm, mit Fischen könne man nichts falsch machen.

Er lehnte die Tasche an den Schreibtisch und ließ sich auf dem lederbezogenen Stuhl nieder. Als er den Umschlag in die Hand nahm, fiel ein kleiner Gegenstand heraus.

Er hatte mit einem Blatt Papier gerechnet, doch es war nur ein billiger USB-Stick darin gewesen.

Nathaniel wog ihn auf der Handfläche und hatte dabei das Gefühl, sein Mund sei mit Watte ausgestopft. Er schluckte trocken, klappte widerwillig den Laptop auf und stöpselte den USB-Stick ein.

Er enthielt eine einzige Datei. Ein Video.

Nathaniel fuhr sich mit der Hand durchs Haar und öffnete das Video.

Als er sah, wie lang es war, machte er große Augen. Über vier Stunden?

Er biss die Zähne zusammen und beugte sich zum Bildschirm vor. Die Kamera war weit oben in der Ecke eines trüb erhellten Raums platziert, entweder an der Wand oder in einem Regal. Abgesehen von einem Doppelbett an der gegenüberliegenden Wand, einem Holzstuhl und einem Tisch war der Raum leer. Möglicherweise zeichneten sich unter der Bettdecke die Umrisse einer Person ab, doch wegen der Dunkelheit konnte er das nicht genau erkennen.

Sein Zeigefinger schwebte über dem Touchpad, und seine Kiefermuskeln arbeiteten, bis er sich zwang, das Video zu starten.

Im ersten Moment glaubte er, es sei gar kein Video. Das redete er sich so fest ein, dass er beinahe aufgesprungen wäre, als die Schatten auf dem Bett sich verlagerten.

Eine junge Frau setzte sich auf und warf die dunkle Steppdecke ab. Sie wandte den Kopf hin und her, doch es war nichts zu hören. Obwohl sie etwas zu sagen schien, nahm Nathaniel nur die Stille seines Hauses wahr.

Er erkannte weder den Raum wieder noch die Frau oder die Einrichtung.

Als die junge Frau aus dem Bett stieg, sog Nathaniel scharf den Atem ein.

Um den einen Fuß lag eine Fessel. Wer immer sie war, jemand hatte sie an die Wand gekettet.

Mit offenem Mund beobachtete er, wie sie in unheimlicher Lautlosigkeit die Wände und den Boden des Raums inspizierte. Entweder sie bemerkte die Kamera nicht, oder sie war getarnt.

Die Frau wirkte panisch, und Nathaniel hoffte, dass es sich um ein Filmprojekt handelte – um die künstlerische Darstellung von Menschenhandel oder um den Anfang eines selbstgemachten Horrorfilms. Sofern alle Beteiligten einverstanden waren, war es ihm egal.

Doch je länger er der angsterfüllten Frau zusah, desto mehr glaubte er, dass sie sich nicht aus freien Stücken in dem Raum aufhielt.

Es musste ein Filmprojekt sein. Es musste.

Cameron sprach selten mit Nathaniel über sein Studium. Bestimmt hatte er einen Filmkurs belegt, um irgendwelche Anforderungen zur Allgemeinbildung zu erfüllen.

Das musste die Erklärung sein. Nathaniel war sich ganz sicher.

So überzeugend seine Erklärung auch war, schnürte sich ihm dennoch die Kehle zu, als die blonde Frau sich zurück aufs Bett setzte und am Fußende die Knie ans Kinn zog.

So gern er in Erfahrung gebracht hätte, was auf dem Video sonst noch alles zu sehen war, konnte er doch nicht vier Stunden lang der verängstigten Frau zuschauen. Nachdem er seinen Atem beruhigt hatte, spulte er vor.

Erst nach einer halben Stunde stand die Frau auf, zehn Minuten später setzte sie sich wieder auf die Matratze. Er spulte schneller vor und vermochte sich beinahe einzureden, sie wirke nicht mehr so verängstigt oder panisch wie zuvor.

Die Zwei-Stunden-Marke wurde erreicht, dann die Vier-Stunden-Marke, und noch immer gab es keine Veränderung. Als er bereits sicher war, dass auf dem ganzen Video lediglich eine junge Frau in einem trüben Raum zu sehen war, wurde der Bildschirm dunkel.

Nathaniel sog scharf den Atem ein und wechselte mit einem Tippen aufs Touchpad zur Normalgeschwindigkeit.

Als das Video weiterging, war der Raum in helles Licht gebadet. Nathaniel vermutete, dass jemand Filmscheinwerfer eingeschaltet hatte.

Die Frau war nicht mehr allein.

Der Mann war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, doch es war genug nackte Haut zu sehen, um erkennen zu können, dass es sich um einen Weißen handelte. Selbst die Augen hatte er hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen.

Als er sich der auf dem Betonboden kauernden Gefangenen näherte, übertönte Nathaniels Herzschlag alle anderen Geräusche. Er hatte einen sauren Geschmack im Mund, doch er konnte sich nicht dazu bringen zu schlucken. Seine ganze Aufmerksamkeit und seine ganze Energie waren auf das Geschehen fixiert.

Die Tränen, die der Frau über die geröteten Wangen liefen, als sie sich bemühte, dem Mann zu entkommen, funkelten im Licht der Scheinwerfer.

Ihr Versuch war zum Scheitern verurteilt. Sie wich in eine Ecke zurück. Es gab kein Entkommen.

Sein Arm schnellte vor wie eine zubeißende Schlange, die behandschuhten Finger schlossen sich um ihren Hals.

Sie schrie und wollte ihn wegstoßen, doch sie wehrte sich vergeblich.

Nathaniel wusste nicht, wie es weitergehen würde. Er kannte den Mann nicht, und obwohl sie der Kamera so nah war, konnte er auch die Frau nirgendwo einordnen.

Das muss ein Filmprojekt sein, wiederholte er im Stillen.

Ein Filmprojekt.

Es funkelte metallisch, als der Mann ein Messer hinter dem Rücken hervorzog. Mit einer blitzartigen Bewegung drückte er ihr die Klinge an die Kehle.

Das Video hatte keinen Ton, doch Nathaniel konnte erkennen, dass sie ‚bitte’ murmelte, als er sie weiter in die Ecke schob. Der Mann legte ihr ungerührt die Hand auf den Mund, drückte ihren Kopf nach hinten und zog ihr das Messer über den Hals.

„Grundgütiger!“, rief Nathaniel und wich so heftig vom Laptop zurück, dass der Stuhl gegen die Wand stieß.

Blut. So viel Blut.

Als ihr Kopf schlaff herabhing und sie mit leblosen blauen Augen in die Kamera sah, konnte Nathaniel nicht mehr hinsehen.

Das war ein Filmprojekt. Das war ein selbstgedrehter Horrorstreifen und die blonde Frau eine verdammt gute Schauspielerin. Das Kunstblut hatten sie literweise gekauft. Es gab Hilfsmittel, um Wunden jeder beliebigen Größe vorzutäuschen.

Ja.

So musste es sein. Das war die einzig mögliche Erklärung.

Ein Filmprojekt.

Nichts anderes.
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Bevor er mit einem Tastendruck den Videoanruf startete, fuhr Ryan O’Connelly sich mit der Hand durchs Haar und seufzte. Fast ein Jahr lang hatte er ein Leben im Verborgenen geführt. Die Dunkelheit war seine neue Normalität gewesen, die Anonymität sein Modus Operandi. Wenn er den Kopf einzog und sich im Schatten hielt, hatte er eine Chance, der Entdeckung durch das FBI oder andere Strafvollstreckungsbehörden, die ihn suchten, zu entgehen.

Er führte ein Leben auf der Flucht und war es gewohnt, sich um eine einzige Person zu sorgen: sich selbst.

Jetzt aber war er nicht mehr allein.

Ein paar Tage nach der Tortur mit Heidi Presley – einer eindeutigen Psychopathin, die eine Spur von Toten hinter sich ließ, als sie im ganzen Land eine Reihe berühmter Raubüberfälle nachstellte – hatte Ryan eine verzweifelte Nachricht seiner kleinen Schwester erhalten. Das war vor neun Monaten gewesen. Damals war es Ryan gelungen, seine Schwester und deren Kinder in Sicherheit zu bringen. Aber wozu? Damit sie bei jedem Anklopfen fürchteten, die Polizei käme sie holen?

Sie hatten lange genug in Angst gelebt.

Das musste ein Ende haben.

Er und seine Schwester waren mitten in Chicago in tiefster Armut aufgewachsen und hatten die Launen ihres gewalttätigen Onkels wehrlos ertragen. Er war ein Trinker und ein Fiesling, und das waren bereits seine beiden einnehmendsten Eigenschaften.

In der Zeit ihres gemeinsamen Aufwachsens waren er und Lil untrennbar gewesen. Er hatte auf sie aufgepasst und sie auf ihn. Ryan hatte sich mehr als einmal in die Schusslinie geworfen, um seine Schwester zu beschützen, doch im zehnten Schuljahr war er weggelaufen, nachdem sein Onkel ihn beinahe umgebracht hätte. Seinen Freunden und seiner Schwester hatte er nichts von seinen Plänen erzählt - keiner Menschenseele. Mit fünfzehn Jahren humpelte er einfach durch die Tür nach draußen und schwor, er werde wiederkommen, wenn er dazu in der Lage sei.

Als er Monate später zurückkehrte, lebten neue Mieter in der schäbigen kleinen Wohnung. Lillian war verschwunden.

Er brauchte zwei Jahre, um sie aufzuspüren, und als er endlich den Mut aufbrachte, mit ihr zu sprechen, schlug sie ihn ins Gesicht.

Er nahm den Schlag hin wie ein Mann, denn er hatte ihn verdient. Dann flehte er sie an, mit ihm zu gehen, aber sie weigerte sich. Sie war schon fast siebzehn und sagte, sie sei in einen neun Jahre älteren Mann verliebt. Der werde sie beschützen, meinte sie.

Anders als mein Bruder.

Das sprach Lillian nicht aus, doch er wusste, dass sie es dachte.

Damals hatte Ryan die Zurückweisung auf die leichte Schulter genommen. Er versuchte sich einzureden, er habe getan, was er konnte.

Als er ein zweites und ein drittes Mal fragte und sie immer noch Nein sagte, ging er, bevor sein Onkel ihn bemerkte.

Zum zweiten Mal hatte er Lillian in hoffnungsloser Lage im Stich gelassen.

Er hatte Angst gehabt – Angst vor seinem Onkel, Angst vor den Veränderungen, die mit Lillian in seiner Abwesenheit vorgegangen waren, Angst davor, wieder in sein altes Leben gezwungen zu werden. Inzwischen war er erwachsen genug, um sich das einzugestehen.

Jetzt, fünfzehn Jahre später, wusste er, dass sie alles getan hatte, was nötig war, um zu überleben. Doch damals hatte sich ihre Zurückweisung so schmerzhaft angefühlt wie eine Ohrfeige. Er war nicht bei ihrer Hochzeit gewesen, die ein paar Tage nach ihrem achtzehnten Geburtstag stattgefunden hatte. Er war auch nicht bei der Beisetzung ihres Mannes gewesen, der ein paar Jahre später gestorben war. Erst als sie zum zweiten Mal heiratete und schwanger wurde, hatten sie wieder miteinander gesprochen. Sie war zu dem Zeitpunkt schon mehrere Monate schwanger, und trotz der Distanz, die zwischen ihnen herrschte, machte sie ihn voller Stolz zum Paten ihrer kleinen Tochter.

Eine Woche, nachdem Heidi Presleys Terrorregime ein Ende genommen hatte, rief sie voller Panik an. Er beschloss, sie nicht wieder im Stich zu lassen wie damals. So wie er es sich vor Jahren vorgenommen hatte, zögerte er nicht. Er urteilte nicht, sondern half ihr einfach.

Der gefährlichste Moment in einer missbräuchlichen Beziehung – wenn für das Opfer das höchste Risiko bestand, getötet zu werden – war der Zeitpunkt der Abnabelung. Anders als vor fünfzehn Jahren wollte Ryan die Sache diesmal bis zum Ende durchstehen.

Lillian befand sich jetzt in Sicherheit, und er würde dafür sorgen, dass es auch so blieb.

Er löste sich aus seinen Träumereien, krümmte die Finger und drückte die Enter-Taste. Er hatte sie bereits mittels SMS auf den Videoanruf vorbereitet, und beim zweiten Mal Klingeln ging sie bereits ran.

Mit leichtem Lächeln streifte sie sich dunkle Haarsträhnen aus den Augen und winkte ihm zu. „Hey, Bro. Wie geht’s?“

Zum ersten Mal seit gefühlt tausend Jahren lachte er. „Bro? Sind wir jetzt Verbindungskumpel?“

Ihre blassblauen Augen leuchteten, als sie lachte, und einen Moment lang verblassten ihre Augenringe. „Dann müssten wir uns die Hände auf ganz spezielle Art schütteln.“

Ihre Heiterkeit spiegelte sich in seinem Gesicht wider. „Aber sicher. Sind Evan und Erin bei dir?“

Sie blickte zur Seite und schüttelte den Kopf. „Nein. Die gucken Pokémon. Du hattest übrigens recht: Sie fahren drauf ab. Ich hab ihnen heute nach der Schule Pokémon-Figuren gekauft. Erin hat eine kleine Katze bekommen, Evan eine Schildkröte.“ Sie schwang die Beine vom Bett und verschwand aus dem Bild. Sekunden später hörte er, wie das Türschloss leise klickte.

Ryan gab sich Mühe, sein Lächeln beizubehalten, als sie zurückkam und sich wieder aufs Bett setzte. Lil, Evan und Erin hatten sich in Omaha, Nebraska, niedergelassen, und Ryan befand sich weit ab vom Schuss, in Virginia. Bislang hatte sich sein Leben an der Ostküste einsam gestaltet. Dass er sich ständig Sorgen machte, James Lowell, Lils übergriffiger Ex-Mann, würde die drei aufspüren, machte es nicht besser. Wäre er bei Lil gewesen, hätte er etwas dagegen unternehmen können.

Obwohl Ryans so genannte Arbeit ihn rund um den Globus führte, achtete er seit Erins Geburt darauf, mit seiner Schwester in Kontakt zu bleiben. Doch sein Gefühl, eine heftige Strömung entferne Lillian immer weiter von ihm, wurde von Monat zu Monat stärker.

Bei den letzten Besuchen bei ihr in Chicago war Ryan nicht entgangen, dass Lillian blaue Flecke an ihren Armen mit Concealer abgedeckt hatte.

Ein Missverständnis, erklärte sie ihm. Ein einmaliger Ausrutscher. James habe seinen Job als Schweißer verloren, und sie alle hätten Stress. Lil hatte am Community College fürs kommende Semester Kurse belegt, doch jetzt musste sie ihre Pläne ändern und sich einen Fulltime-Job suchen, um so lange, bis James eine neue Stelle fand, die Familie zu ernähren.

Ihre Erklärung hatte so hoffnungsvoll und aufrichtig geklungen, dass Ryan ihr geglaubt hatte. Doch ein paar Monate später, nach einer Unterhaltung am Abend, wurde ihm klar, dass zahllose Missbrauchsopfer in aller Welt die gleichen Ausreden vorbrachten.

Lils Stimme riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. „Ich kann gar nicht glauben, dass die Kids immer noch auf diese Sachen abfahren. Ich meine, Pokémon gab es schon, als wir noch zur Schule gingen, oder?“

Er machte ein nachdenkliches Gesicht und kratzte sich am Kinn. „Schätze, ja. Ich weiß, dass die Kinder in der Mittagspause Karten getauscht haben. Aber ich hab das wohl knapp verpasst.“

Sie breitete versonnen die Arme aus, als sie sich wieder setzte. „Es ist nie zu spät.“

„Ich werd meine eigene Pokémon-Sammlung starten, wenn wir das nächste Mal wieder alle zusammen sind.“ Obwohl sie lächelte, entging ihm nicht der Schatten, der über ihr Gesicht wanderte.

„War’s das, worüber du reden wolltest?“ Sie hatte die Stimme gesenkt, und ihre blauen Augen huschten zwischen Tür und Webcam hin und her.

Er nickte bedächtig. „Ja. Das war’s.“

Die Schatten hatten sich vertieft, und sie sah aus, als hätte sie seit achtundvierzig Stunden nicht mehr geschlafen. „Du hast das arme Mädchen im Video gesehen. Du hast ihre Augen gesehen. Ich weiß, es ist lange her, aber Herrgott noch mal, Ryan.“ Sie hielt inne und rieb sich die Stirn. „Das ist nicht die erste Tote, die wir gesehen haben. Und … und ihre Augen. Das waren die Augen einer Toten. Das kann keine Schauspielerin vortäuschen.“

Ryan hatte zunächst gezögert, seiner Schwester die verstörenden Videos zu zeigen, doch er konnte das nagende Schuldgefühl nicht abschütteln und hatte mit jemandem darüber reden müssen. Mit jemandem, dem er vertraute. Außerdem hatte Lil kurz vor dem Abschluss ihres Studiums des Strafrechts gestanden, als ihr erster Ehemann gestorben war, und eine Laufbahn als kriminaltechnische Ermittlerin angestrebt. Seine Schwester liebte Filme, in denen ermittelt wurde, und verschlang CSI-Romane.

Außerdem hatte sie recht. Sie hatten bereits Tote gesehen. Ihre Mutter war an einer Überdosis gestorben. Ihr Vater hatte Selbstmord begangen. Wie konnten Eltern ihren Kindern so etwas antun?

Zunächst hatte Ryan so getan, als habe er das Video nicht gesehen, aber ein paar Tage später wurde er bereits schwach und schilderte seiner Schwester, was er entdeckt hatte. Eigentlich wollte er sie nicht damit belasten, doch inzwischen war sie seine einzige Vertraute.

Er nickte erneut mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich weiß. Und ich weiß auch, wo ich’s gesehen habe. Die Website ist ein Müllabladeplatz für perverse Typen wie Ted Bundy oder wie der alte Knacker aus Virginia, dieser Douglas Kilroy. Dort vertreiben sich solche Dreckskerle die Zeit. Die Videos sind alle echt. Wer auch immer die junge Frau war, sie ist tot. Und der schwarz gekleidete Mann hat sie umgebracht.“

Lil streifte sich Haarsträhnen aus der Stirn und seufzte. „Hör mal, ich weiß, mein Plan ist weit hergeholt. Das FBI ist schon eine ganze Weile hinter dir her, und vermutlich kommt es nicht in Frage, ihnen dieses Video vorzulegen, um sie gnädig zu stimmen oder von der schwarzen Liste runterzukommen, aber …“ Ihre Stimme brach, und sie wischte sich Tränen aus den müden Augen.

Es tat ihm weh, zu sehen, dass der Scheißkerl James Lil das Selbstwertgefühl geraubt hatte. Missbräuchliche Perverslinge waren alle gleich. Sie wollten, dass ihre Opfer alle Bande zu Familie und Freunden kappten, damit sie vollständig abhängig von ihnen waren.

Wäre Ryan in diesem Moment bei ihr gewesen, hätte er Lil umarmt und wieder aufgerichtet. Doch das ging nicht. Er durfte es nicht riskieren, das FBI auf Lil, Evan und Erin aufmerksam zu machen. Wenn man sie aufspürte, würde man Lil wegen Beihilfe zur Flucht oder unter einem anderen bescheuerten Vorwand drankriegen.

Auch ganz ohne sein Mittun befand sie sich in einer heiklen Lage.

Lillian hatte das Sorgerecht für Erin und Evan zugesprochen bekommen, doch ihr Vater konnte trotz der Missbrauchsanklage und des beantragten Kontaktverbots noch immer ein Besuchsrecht einfordern. Das alleinige Sorgerecht und ein Kontaktverbot für ein Elternteil waren juristisch selbst dann schwer durchzusetzen, wenn der Betreffende wegen häuslicher Gewalt angeklagt war.

Ryan knirschte mit den Zähnen. Wegen der blödsinnigen Rechtslage hatte seine Schwester in der Klemme gesteckt. Sie war davon ausgegangen, dass der Scheißkerl sie töten würde, wenn sie in Chicago bliebe. Wenn sie hingegen flüchtete und nicht vor Gericht erschien, könnte man ihr einen Verstoß gegen das Sorgerecht oder sogar Kindesentführung vorwerfen.

Da sie keine Wahl hatte, war sie mit Ryans Hilfe untergetaucht und hatte ihren Nachnamen und damit auch den ihrer Kinder geändert.

In Sicherheit war sie deshalb noch nicht.

Falls die Bundespolizisten Ryan bei Lil antrafen, würden sie Evan und Erin zu ihrem Vater geben. Ryan war zwar bereit, seine eigene Sicherheit aufs Spiel zu setzen, um ihr ein besseres Leben zu verschaffen, doch er wollte seine kleine Restfamilie nie wieder in Gefahr bringen.

Ryan schüttelte den Kopf. „Nein, Lil. Sag das nicht. Du hast recht. Ich meine, ich bin hierhergekommen, um diesen reichen Arschlöchern Geld abzunehmen, aber du hast recht. Wenn sie mit diesem perversen Scheiß auf dem Video zu tun haben, muss sich jemand darum kümmern. Und wie es aussieht, bin ich der Einzige, den es überhaupt schert.“

Sie wischte sich mit dem Hemdsärmel schniefend die Augen trocken. „Das ist der Zuschauereffekt.“

Er forschte in seinem geistigen Wörterbuch, wurde aber nicht fündig. „Der was?“

Sie beugte sich zur Kamera vor. „Wenn viele Menschen Zeuge eines Notfalls werden, ist die Wahrscheinlichkeit, dass einer von ihnen Hilfe leistet, sehr viel geringer. Jeder nimmt an, sein Nebenmann werde einspringen, oder jemand werde Hilfe holen. Davon habe ich bei der Einführung in Psychologie gehört. Je mehr Menschen vor Ort sind, desto seltener tut einer was.“

Ryan fuhr sich durchs Haar und seufzte schwer. „Jesses. Ja, so wird’s wohl sein. So wie neulich.“

Vor einer Woche hatte seine Kontaktfrau in einer Gruppe von Reichen aus Virginia – eine Witwe mittleren Alters, deren Mann ein führendes Mitglied der Gruppe gewesen war – ihm von einem Gerücht erzählt, das ihr in dem Geheimclub zu Ohren gekommen war. Demnach hatte eines der Mitglieder die Angewohnheit, seine Aggressionen an einer bestimmten Bevölkerungsgruppe auszulassen: an Prostituierten.

Genau wie Ted Bundy und der Cleveland Strangler hatte es der Mann auf die verletzlichsten Mitglieder der Gesellschaft abgesehen.

Seine Kontaktfrau in dem so genannten Geheimclub übte ihre Mitgliedschaft nur der Form halber aus. Ihr verstorbener Ehemann war zwar einer der Gründer gewesen, doch Mrs. N. hatte sich nie besonders für seine Aktivitäten interessiert. Zu offiziellen Anlässen war sie an der Seite ihres Mannes erschienen, doch ansonsten hatte sie die anderen Mitglieder eher gemieden.

Man musste es Mrs. N. immerhin anrechnen, dass sie sich bei den Dinnerveranstaltungen und ähnlichen gesellschaftlichen Anlässen zurückhielt. Die Männer und Frauen, die man dort traf, waren alle gleich. Reich und mächtig. Und da sie selbst in der Öffentlichkeit stand, konnte sie es sich nicht erlauben, sich ihren Zorn zuzuziehen.

Ryan räusperte sich und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Laptop. „Du hast recht. Jemand muss etwas unternehmen, und das ist die beste Gelegenheit, meinen Namen beim FBI reinzuwaschen.“

Bei seinem Ausflug in die Abgründe des World Wide Web war Ryan auf ein Forum gestoßen, das sich den voyeuristischen Vorlieben von Stalkern in aller Welt widmete. Sie tauschten dort Informationen aus, teilten Fotos und halfen einander beim Planen.

Dort hatte er das Video der blonden Frau gefunden und voller Abscheu mit angesehen, wie man ihr die Kehle aufschlitzte und sich eine Blutlache um sie ausbreitete.

Er hatte selbst erlebt, welchen Schaden ein Psychopath anrichtete, wenn man ihn gewähren ließ. Heidis Brutalität stand Ryan noch lebhaft vor Augen, und er war sich nicht sicher, ob er das Schuldgefühl ertragen könnte, den Tod von Unschuldigen nicht verhindert zu haben.

Lil war an der Reihe mit Seufzen. „Aber warum gerade du? Weshalb hat diese Mrs. N. dir davon erzählt? Hätte sie nicht zur Polizei gehen müssen?“

Er unterdrückte ein Aufstöhnen. „Sie ist Senatorin. Sie schützt ihren Ruf, und ihr schlechtes Gewissen reicht nicht aus, um ihre Karriere und ihr behagliches Leben aufs Spiel zu setzen. Willst du wissen, was ich glaube, weshalb sie mir und nicht jemanden anderem davon erzählt hat?“

Lil nickte.

Ryan rutschte auf dem Sitz. „Weil sie die anderen Leute kennt und genau weiß, dass es keinen Sinn hat, mit ihnen zu reden. Sie wollte ihnen nicht sagen, dass sie glaube, einer aus ihren Reihen entführe am Stadtrand Prostituierte und töte sie. Sie wollte ihnen nicht sagen, dass ihre eigene Schwester anschaffen geht und Angst hat, weil mehrere Frauen verschwunden sind.“

Lillians Miene verdüsterte sich. „Vermutlich sollen sie nicht erfahren, dass sie überhaupt eine Schwester hat, oder? Mein Gott, diese Leute sind doch alle gleich.“

Ryan atmete aus. „So ist es. Und offenbar hat ein notorischer Dieb mehr Gewissen als diese Arschlöcher. Falls sie überhaupt wissen, was das ist.“

Lil schnaubte und schüttelte den Kopf. „Das kann schon sein. Du wirst es tun, oder? Du gehst zum FBI?“

Wäre die Angst Mrs. N. nicht ins Gesicht geschrieben gewesen, als sie ihm von den verschwundenen Frauen erzählte, über die man munkelte, hätte Ryan sich nicht die Mühe gemacht, Nachforschungen anzustellen. Manchmal wünschte er, er hätte auf die Einflüsterungen des Teufels gehört, nicht auf die des Engels.

Schließlich hatte er ursprünglich deshalb mit Mrs. N. und deren elitären Freunden Kontakt aufgenommen, um sie zu bestehlen. Nicht um als Gutmensch dazustehen, der seine Tarnung aufs Spiel setzte.

Und doch war es so gekommen.

Trotz des flauen Gefühls in seinem Bauch nickte er. „Ja. Bald. Sehr bald.“

„Woher weißt du, dass das FBI nicht bereits informiert ist?“

Er deutete auf den Laptop. „Weil es die Website mit den Videos noch immer gibt. Wäre das FBI an der Sache dran, wäre sie längst offline, und das ‚Gerücht’ würde nicht mehr kursieren. Wäre das FBI dem Urheber des Videos auf der Spur, hätten diese Scheißer längst das Weite gesucht. Das sind nicht unbedingt alles Mörder, aber alle haben Dreck am Stecken.“

Lebenslanger Dieb hin oder her, Ryan war sicher, dass in seinem Schrank weniger Skelette versteckt waren als in denen dieser Leute.

Im Gegensatz zu ihm hatten sie jedoch die Macht, ihre Geheimnisse unter den Teppich zu kehren.

„Hey.“ Trotz ihrer Müdigkeit lächelte Lil breit. „Möchtest du mit Erin und Evan sprechen? Sie würden mit Pokémon bestimmt mal Pause machen für ihren Lieblingsonkel.“

Diesmal war sein Lächeln echt. „Gern.“

Es raschelte, als Lil vom Bett aufstand und aus dem Bild verschwand. Ihre Stimme klang gedämpft, doch er verstand sie trotzdem. „Hey, ihr beiden, Onkel Ryan ist im Videochat. Möchtet ihr mit ihm reden?“

„Ja!“ Sie antworteten ihr fast gleichzeitig und so freudig, dass Ryan schwer ums Herz wurde. Er hatte Mühe, sein Lächeln beizubehalten, denn der Ansturm der Emotionen trieb ihm die Tränen in die Augen.

Das war seine Familie. Seine einzige Familie.

Und er musste sie beschützen. Musste tun, was richtig war.

„Also, ich geh mal ins Bad. Ihr geht ins Schlafzimmer und sagt hallo. Ich komme gleich nach.“

Eine Bewegung am Bildschirmrand, dann hüpfte die achtjährige Erin aufs Bett. Der zwei Jahre jüngere Evan tat es seiner Schwester nach und winkte in die Kamera.

Ryan setzte das überzeugendste Lächeln auf, das er fertigbrachte. Obwohl James – soweit Lil wusste – Evan und Erin niemals angerührt hatte, hatten die beiden bereits mehr durchgemacht als die meisten Menschen in Ryans Alter. Lil ließ sich nicht anmerken, wie sehr sie unter ihrem Mann gelitten hatte, doch ihre Kinder mussten viel davon unterschwellig mitbekommen haben.

Keins der Kinder fragte nach dem Grund für die Abwesenheit ihres Vaters. Ryan vermutete, sie kannten die Antwort eh. Sie hatten gespürt, dass sie bei ihrem Vater nicht sicher waren, und vertrauten ihrer Mutter.

„Hallo, ihr beiden.“ Ryan erwiderte das Winken seines Neffen. „Wie geht es euch? Hab gehört, heute war die Schule eher aus. Stimmt das?“

Erin nickte lächelnd. Mit ihrem dunklen Haar und ihren hellblauen Augen war sie das Ebenbild von Lil. „Ja, stimmt. Mom hat uns abgeholt, und wir waren shoppen. Sie hat uns sogar Süßigkeiten gekauft. Vielleicht gehen wir am Wochenende in den Zoo.“

Evans blaue Augen weiteten sich, als er in die Kamera sah. „Kannst du nicht mitkommen, Onkel Ryan? Mom sagt, das ist der zweitgrößte Zoo des Landes.“

Ihm wurde wieder schwer ums Herz. „Das täte ich liebend gern, aber ich hab zu tun.“ Das war nicht gelogen. Er war hier in Virginia, um ein paar reiche Leute abzuzocken, die mehr Geld als Verstand besaßen. Bislang lief das Vorhaben gut an, wenngleich er sich allmählich fragte, was es ihn kosten würde, Profit daraus zu ziehen.

Als Erin zur Tür sah, legte sich ein Anflug von Traurigkeit über ihr Gesicht. „Weißt du schon, wann du uns wieder besuchst?“

Auf einmal hatte er einen Kloß im Hals. Ryan schluckte und schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht. Ich muss …“ Er hielt inne, da er fürchtete, seine Stimme könnte schwanken. „Ich muss erst noch etwas erledigen. Ich muss ein paar Leuten helfen.“

„Mom macht sich Sorgen um dich“, sagte Evan. Er blickte seine Schwester an, und Erin nickte. „Ich hab ihr gesagt, dir passiert schon nichts, aber sie weint viel. Ich glaube, sie verschweigt uns etwas.“

Obwohl Ryan keine Mühe hatte, bei abgebrühten Kriminellen und im Dienst ergrauten Cops ein Pokerface zu wahren, fiel es ihm bei seiner Nichte und seinem Neffen schwer, sich seine Niedergeschlagenheit nicht anmerken zu lassen.

Er versuchte den Kloß im Hals, der sich in Stein verwandelt hatte, hinunterzuschlucken. „Genau, mir passiert schon nichts. Ehe ihr euch verseht, komme ich euch besuchen, versprochen.“

Er klang so überzeugend, dass er sich beinahe selbst geglaubt hätte.

Dabei war jedes Wort gelogen.

Drei Tage verstrichen, bis Ryan sich dazu aufraffen konnte, die kurze Fahrt zur FBI-Niederlassung in Richmond zu unternehmen.

Er hatte nachgeforscht, welche Agents vor einem Jahr an der Presley-Ermittlung beteiligt gewesen waren, und erleichtert festgestellt, dass Agent Winter Black – dieselbe Agent Black, die ihm geholfen hatte, sich aus Heidis Klauen zu befreien, und die ihn zu dem FBI-Van geleitet hatte, wo man ihm den Sprengstoffkragen abgenommen hatte – noch immer in Richmond arbeitete.

Damals war er zu sehr in Panik gewesen, um viel mitzubekommen, doch er hatte den Eindruck, Agent Winter Black sei eine von den Guten. Nicht nur deshalb, weil sie auf der Seite des Gesetzes stand, sondern weil sie damals so gewirkt hatte, als drehte sich bei ihr nicht alles um sie selbst und ihre Karriere.

Allerdings hatte sie damals eine große Last mit sich herumgeschleppt. Doch ungeachtet ihrer dunklen Vergangenheit war sie ihm vorgekommen wie jemand, der Gerechtigkeit anstrebte, nicht nur leichte Erfolge.

Jeder einzelne Schritt auf dem Weg zum Eingang fiel ihm schwer. Wenn er den Fuß auf den Boden setzte, fragte er sich, ob er seine Verluste nicht abschreiben, den reichen Säcken so viel wie möglich abknöpfen und sich, seine Schwester und deren Kinder in ein Land mit laxen Auslieferungsgesetzen schaffen sollte. In Panama hätten sie immer noch Zeit genug, Spanisch zu lernen.

Vielleicht hatte er bereits im Scherz darüber gesprochen, und Lillian hatte dazu geschwiegen. Evan, Erin und Lillian hatten genug durchgemacht. Der Alltag war auch so schon schwer für sie zu bewältigen, da durfte er ihnen nicht noch mehr aufbürden.

Alle seine Träumereien, durch eine Reise nach Panama oder in die Ukraine zum angeblichen Wohl seiner Restfamilie von der Bildfläche zu verschwinden, waren lächerlich. Ungeachtet seiner durchwachsenen Vergangenheit war Ryan klar, dass er keinen Schlaf mehr finden würde, falls er seine Schwester mit ihren Kindern in einem so wichtigen Moment im Stich ließe. Selbst im Knast war er für sie nützlicher, als wenn er in Osteuropa oder Südamerika leben würde.

Somit blieb ihm nur noch eine Möglichkeit.

Er musste einen Deal mit dem FBI machen. Er würde ihnen helfen, einen Serienmörder zu schnappen – ganz zu schweigen von all den Perversen und Fieslingen, welche die Fotos und Videos kommentiert hatten -, und dafür würde man ihm Milde gewähren. Und als Sahnehäubchen würde er dafür sorgen, dass sie von Kent Stricklands und Tyler Haldanes Manifest erfuhren. Vermutlich hatten sie bereits eine ausgedruckte Version irgendwo im Schrank liegen, doch er konnte es wenigstens versuchen. Man musste nutzen, was man hatte.

Die Entscheidung, mit dem FBI zusammenzuarbeiten, war riskant, doch Ryan hatte sich noch nie weggeduckt, wenn es darum ging, das Schicksal zu seinen Gunsten zu wenden.

Das leise Quietschen der Tür versetzte ihn in die Gegenwart zurück. Beinahe wäre er mitten in einem Vernehmungsraum des FBI eingepennt.

Er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht und blickte erst in den Einwegspiegel und dann zur Tür.

Ihm rauschte der Herzschlag in den Ohren. Er hatte feuchte Hände, doch sein Mund war so trocken wie ein altägyptisches Grab.

Das musste klappen.

Das FBI musste ihm helfen.
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Fast ein Jahr war vergangen, seit Ryan O’Connelly sich nach dem Ende von Heidi Presleys Amoklauf aus den Fängen des FBI befreit hatte. Bei seiner letzten Begegnung mit Winter war er Heidis Gefangener gewesen, angeschossen und verprügelt. Heute war er anscheinend nicht viel besser dran.

Als sie und Noah Dalton in den Vernehmungsraum traten, huschten seine blauen Augen zwischen ihnen und dem Einwegspiegel hin und her. Er hatte dunkle Bartstoppeln, und aus seiner Frisur hatten sich einzelne Strähnen gelöst. Seine Kleidung – weißes Button-down-Hemd und Anzughose – war sauber und gebügelt, doch ansonsten sah er aus, als käme er geradewegs aus der Hölle.

Winter und Noah wechselten Blicke und setzten sich gegenüber dem berüchtigten Dieb und Betrüger.

Winter legte ein kleines Notizbuch auf den Resopaltisch und räusperte sich. „Also, guten Morgen, Mr. O’Connelly. Das ist … unerwartet. Agent Weyrick hat gemeint, Sie wollten uns etwas über Tyler Haldane und Kent Strickland erzählen?“

Ryan verschränkte die Finger und atmete seufzend aus. „Tja. Ja und nein.“ Er blickte argwöhnisch zu Noah, dann sah er wieder Winter an. „Ich habe eine Information zu Haldane und Strickland, aber das ist nicht der Hauptgrund für mein Kommen.“

Ob es daran lag, dass er schon eine ganze Weile in den Staaten lebte, oder ob er seinen Akzent bewusst unterdrückte, jedenfalls war er weit weniger ausgeprägt als damals. Winter hatte einen flüchtigen Hintergrundcheck durchgeführt und dabei festgestellt, dass der Mann nie in Irland gewesen war, deshalb hatte seine Sprechweise schon etwas Bemerkenswertes.

Der irische Akzent war ein Element von Ryans Persönlichkeit, das von Anfang an Winters Neugier geweckt hatte. Vielleicht würde sich diesmal eine Gelegenheit bieten, ihn zu fragen, weshalb sich ein Mann aus Chicago diese fremde Klangfarbe zugelegt hatte. Schließlich war auch Aiden in der South Side von Chicago aufgewachsen, und abgesehen von einem gelegentlichen scharf betonten ‚a’ hatte er keinen nennenswerten Akzent.

Noahs Stuhl knarrte leise, als er sich zurücklehnte und Ryan neugierig musterte. „Sie sind nicht hergekommen, um uns Informationen zu den beiden Massenmördern zu geben?“

Man musste es Ryan zugutehalten, dass er sich trotz seiner offensichtlichen Müdigkeit von Noahs skeptischem Ton nicht beeindrucken ließ. Seine Augen waren matt, sein Gesichtsausdruck abgespannt, doch er hielt sich aufrecht. „Das ist nicht der Hauptgrund. Der eine ist tot, der andere sitzt im Gefängnis. Sie stellen für niemanden mehr eine Gefahr dar, deshalb würden meine Informationen vor allem dem Staatsanwalt helfen, nicht wahr?“

Noah blickte nachdenklich Winter an und nickte. „Das könnte man so sagen.“

Winter machte die Augen schmal, stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. „Sie werden hier nicht einfach wieder hinausspazieren, klar? Selbst wenn Sie etwas zu Haldane und Strickland zu sagen haben, sind Sie immer noch ein gesuchter Straftäter, Mr. O’Connelly.“

Die Schatten verlagerten sich an seinem Hals, als er schluckte. „Ich weiß. Glauben Sie mir, Agents, das weiß ich. Aber ich nehme an, Ihnen ist bewusst, dass ich kein Psychopath wie Heidi Presley bin, oder? Ich tue niemandem weh, ich mag nur Geld. Und mal ehrlich, wer tut das nicht?“

Noah lachte leise, der ‚gute Cop’, wie er im Buche stand. „Da kann ich Ihnen nicht widersprechen.“

Ryan deutete auf Noahs schwarz-silberne Armbanduhr. „Das hab ich mir gedacht. Wie viel haben Sie für das Ding eigentlich gezahlt? Sieht alt aus, muss aber mindestens fünfzigtausend gekostet haben.“

Winter machte große Augen und sah kurz Noah an. Sogleich setzte sie eine undurchdringliche Miene auf und ließ den Kuli zwischen den Fingern kreisen. Fünfzigtausend Dollar? Für eine Uhr? Wer war der Fremde, mit dem sie geschlafen hatte?

Charmant lächelnd hob Noah den Arm. „Ach ja? Mein Großvater sammelt Uhren. Die hat er mir bei der Rückkehr von meinem zweiten Irak-Einsatz gegeben. Meine Großmutter hat sie ihm vor langer Zeit geschenkt. Ich glaube, wenn nicht Anzug im Dienst Vorschrift wäre, würde ich sie nicht mal tragen. Für mich ist das eher ein Erinnerungsstück, aber das sehen andere Leute offenbar anders. Außerdem ist das eine verdammt gute Uhr.“

Das wäre ja noch schöner. Winter behielt ihren Gedanken für sich und konzentrierte sich auf die anstehende Aufgabe. „Sie wollten uns etwas sagen, Mr. O’Connelly.“

Ryan faltete die Hände und nickte. „Verzeihung. Dann fange ich am besten mal mit dem Anfang an.“

Winter ließ den Kuli klicken und senkte aufmunternd das Kinn.

„Sie müssen mir nachsehen, dass ich im ersten Teil nicht so sehr in die Details gehe, aber bitte glauben Sie mir, ich tue das, weil ich meine Schwester schützen muss. Sie war in einer schlimmen Lage, und nachdem Sie Presley ausgeschaltet hatten, diese verrückte Bitch, habe ich ihr und meiner Nichte und meinem Neffen geholfen, da rauszukommen.“ Er blickte zwischen Winter und Noah hin und her. „Sie kennen sich doch aus mit missbräuchlichen Beziehungen, oder?“

Für Winter traf das zu. In einem ihrer Kurse an der SUNY in Albany hatte sie ein Referat zum Thema häusliche Gewalt gehalten. Deshalb brauchte sie auch nicht zu fragen, weshalb Ryans Schwester nicht zur Polizei gegangen sei. Die Frau hatte Angst gehabt, das war der Grund. Angst um sich selbst, Angst um die Kinder, Angst vor der Zukunft. Statt die Behörden einzuschalten, hatte sie sich an jemanden gewandt, dem sie vertraute – ihren Bruder.

Hätte Ryan nicht so niedergeschlagen gewirkt, hätte Winter vermutet, er wolle ihnen einen Bären aufbinden.

Ryan nahm das Schweigen als Antwort. „Das heißt dann wohl ja. Deshalb bin ich hier. Wegen ihrer Sicherheit, mehr möchte ich dazu nicht sagen.“

Winter musterte ihn forschend. „Wie meinen Sie das? Glauben Sie, wir könnten ihr wehtun?“

Ryans Mundwinkel senkten sich. „Nein, Sie würden das nicht mit Absicht tun, Agents. Aber ich habe das alles schon mal durchgemacht und weiß, dass für arme Schlucker wie mich und meine Schwester nichts Gutes dabei rumkommt, wenn die Mühlen der Justiz erst einmal mahlen. Wissen Sie, wo meine Nichte und mein Neffe enden, wenn irgendein Anwalt in seinem Elfenbeinturm mir und meiner Schwester mit dem Gesetzbuch kommt?“

Im nachfolgenden Schweigen fixierte er Winter und Noah. So gern sie ihm widersprochen hätte, wusste Winter doch, dass er recht hatte. Müsste Ryans Schwester ins Gefängnis, würden die Kinder entweder bei ihrem übergriffigen Vater oder im Waisenhaus landen.

Beide Aussichten waren gleich ungünstig.

Winters Tonfall wurde weicher. „Okay. Sagen Sie uns einfach, was Sie herausgefunden haben. Agent Weyrick hat gemeint, Sie hätten außerdem Informationen zu vermissten Frauen.“

Ryans Gereiztheit verflog, seine Miene wurde undurchdringlich. „Das ist richtig. Ich kam nach Virginia, weil ich online ein paar Leute kennengelernt hatte. Leute, die mehr Geld haben als Verstand, Sie wissen, was für Gestalten ich meine, oder?“

Winter schnaubte belustigt und nickte.

„Die Details lasse ich mal außen vor. Ich stellte fest, dass sie ganz gewöhnliche Arschlöcher sind. Den Typ kennen Sie wohl auch. Schlechte Eltern, untreue Ehepartner, betrügerische Geschäftsleute, so in der Art. Und verstehen Sie mich nicht falsch, das trifft auf viele zu, aber …“

Noah hob eine Braue. „Aber?“

Ryan schürzte die Lippen. „Ich bin hier, weil ich das Richtige tun will, Agents. Die Gelegenheit dazu bot sich mir bei Heidis blutigem Amoklauf, ich traute mich bloß nicht. Ich hatte sie am Arsch, musste aber damit rechnen, im Gefängnis zu landen. Heute will ich das Richtige tun, doch dazu brauche ich Ihre Hilfe.“

Aufgrund ihrer ersten Begegnung mit Ryan wusste Winter, dass der Mann, anders als seine ehemalige Erpresserin, weder grausam noch wahnsinnig war. Er hatte Leuten, die den Verlust manchmal gar nicht bemerkten, wertvolle, bisweilen auch sehr kostbare Gegenstände gestohlen. Als Heidi mit den Überfällen begann, hatte er einer Kirchengemeinde zweihunderttausend Dollar aus einem Bankraub gespendet. In gewisser Weise war Ryan O’Connelly ein moderner Robin Hood.

Ehe Winter etwas erwidern konnte, brach Noah das Schweigen. „Wir tun, was möglich ist. Aber wir werden jetzt keinen Deal mit Ihnen machen. Den müssen der SAC und der Staatsanwalt aushandeln, allerdings neigen sie dazu, unserer Empfehlung zu folgen.“

Ryan biss die Zähne zusammen und nickte. „Ich schätze, mehr ist im Moment nicht drin, oder?“

Winter wechselte einen wissenden Blick mit Noah. Sie hatte schon mehrfach erlebt, dass der Staatsanwalt Deals abgeschlossen hatte. In Baltimore ging sogar das Gerücht, Tony Johansson – der korrupte Cop, der mehr als zehn Jahre lang für die russische Mafia gearbeitet hatte – sei zu einer Aussage bereit und handele gerade eine Vereinbarung aus. Dann werde er auch andere korrupte Cops in Baltimore und Washington D.C. belasten.

Winter lächelte so aufmunternd, wie sie es vermochte. „Mal sehen, was sich machen lässt.“

Als Ryan ihren Blick erwiderte, wirkte er noch müder. „Mehr kann ich wohl nicht verlangen, oder? Dann bringen wir’s hinter uns. Ich habe jetzt seit ein paar Wochen mit diesen Arschlöchern zu tun, und außer meiner Kontaktperson hat keiner eine weiße Weste. Wenn Sie mich beim Staatsanwalt in gutem Licht darstellen wollen, vergleichen Sie mich einfach mit denen.“

Winter musste über diese freimütige Bemerkung lachen. „Ist notiert, Mr. Ryan.“

Ryan winkte mit einer Geste ab, die Winter an ihre enge Freundin Autumn erinnerte, und lehnte sich zurück. „Sei’s drum. Eine der Frauen ist Witwe. Ihr Mann hat ihr die Mitgliedschaft in diesem schrägen Club hinterlassen, den sie gegründet haben. Der hat keinen Namen oder so, und das ist alles streng geheim. Sie sprechen über neue Geschäftsunternehmungen und Strategien, über Politik, den Yachtclub, solche Sachen.“

Winter musste sich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen. Es war kein Zufall, dass sie nicht in der Abteilung für Wirtschaftskriminalität arbeitete. Hätte ihr jemand vorgejammert, er sei um die dritte Yacht betrogen worden, hätte sie ihn vermutlich eher rausgeschmissen, als eine formelle Ermittlung einzuleiten.

Zum ersten Mal an diesem Morgen hellte sich Ryans Miene auf. „Ich habe Ihren Gesichtsausdruck gesehen, Agent Black. Ich glaube, wir sind hier auf derselben Wellenlänge.“

Winter schnaubte. „Sieht man mir das an?“

Er zuckte mit den Schultern. „Nicht alle Reichen sind schlecht. Im Laufe meiner … Karriere hab ich auch viele nette getroffen. Aber diese Leute, ausgenommen die Frau, mit der ich mich angefreundet habe, sind nicht nett. Das sind die Bösen, und sie neigen dazu, sich zusammenzurotten, verstehen Sie?“

„Elend sucht Elend“, murmelte Noah.

Ryans Belustigung war nur von kurzer Dauer. „So ist es. Hier kommen die vermissten Frauen ins Spiel. Vor einer Woche berichtete meine Kontaktperson, sie habe gehört, dass einer dieser Leute einer Nebenbeschäftigung nachgehe. Er soll Prostituierte entführen und sie in der Gefangenschaft filmen. Wie viele genau es waren, konnte sie nicht sagen, aber sie vermutet, dass er Geld dafür nimmt, wenn Leute sich die Videos anschauen.“

Winter machte sich Notizen und bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, fortzufahren.

Ryan rieb sich seufzend die verstoppelte Wange. „Ich dachte, das wäre eine einfache Methode, ein paar Widerlingen ihre Kröten abzuluchsen, denn ich dachte, vielleicht verdient einer dieser Typen sich auf diese Weise etwas dazu – nicht indem er tatsächlich Frauen entführt, sondern indem er sie so tun lässt, als hätte man sie entführt. Eine schlaue Masche, fand ich, deshalb beschloss ich, mir das anzusehen. Sie sind bestimmt mit dem Darknet vertraut, Agents, aber haben Sie schon vom Marianen-Web gehört?“

Weder Winter noch Noah äußerten sich dazu, was Ryan beinahe ein Lächeln entlockte. Einen Moment lang schien er vergessen zu haben, dass sie FBI-Agents waren, darauf trainiert, weder zu bestätigen noch zu leugnen.

Ryan fuhr fort. „Das ist der finsterste Teil des Darknets, auf den mit den aktuellen Computern zugegriffen werden kann. Demnächst, wenn es Quantenrechner gibt, wird der Marianengraben, von dem es seinen Namen hat, immer tiefer werden, doch gegenwärtig ist das Netz so tief, wie man eben runterkommt, Wortspiel beabsichtigt.“

Ryan blickte zwischen den Agents hin und her, die mit einem Kopfnicken bestätigten, dass sie ihm folgen konnten.

„Zwischen diesen beiden Polen existieren alle möglichen Arten von unglaublichem Zeugs. Aber ich fasse mich kurz und sage Ihnen, was ich rausgefunden habe. Da gab es Videos und auch Fotos. Die hat der Mann aufgenommen, als er den Frauen nachgeschlichen ist.“

Winter tippte mit dem Kuli aufs Notizbuch. „Woher wissen Sie, dass die Frauen aus Virginia kommen?“

Ryan faltete seine zitternden Hände. „Die Leute auf diesen Seiten zahlen einen Premiumpreis für Videos aus bestimmten Ländern. Viele Snuff-Videos stammen aus Indonesien, aber um einer Amerikanerin zuzuschauen, bezahlen die Leute erheblich mehr.“

„Einen Moment.“ Winter hob den Zeigefinger. „Sie sprechen von einem Snuff-Porno. Sie haben doch gesagt, in den Videos seien entführte Frauen zu sehen.“

Ryan erwiderte ihren Blick. „Das trifft auch zu. So fing es an.“

Noahs Gesichtsausdruck war irgendwo zwischen unheilschwanger und verdattert angesiedelt. „Woher wissen Sie, dass es echt ist und nicht gespielt? Es könnte eine Schauspielerin sein, die all die Perverslinge da draußen abzockt.“

Ryan war nur ein Jahr älter als Noah, doch in diesem Moment schien der Altersunterschied zwei Jahrzehnte zu betragen. „Geben Sie mir einen Laptop, dann zeige ich’s Ihnen.“

Ein Schauder lief Winter über den Rücken.

Sie brauchte das Video gar nicht anzusehen. Ryans Verhalten war überzeugend genug.
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Noah Dalton hatte schon Tote gesehen. Er war am Tatort der grausigen Morde gewesen, die ein Verrückter begangen hatte, Douglas Kilroy, den man den Preacher nannte. Er hatte ihn erschossen, und ein paar Monate zuvor hatte er einen perversen Pharmaforscher namens Scott Kennedy getötet. Bei seinen beiden Einsätzen im Mittleren Osten war er an vorderster Front gewesen. Er hatte Menschen sterben sehen.

Aber nicht so.

Noch nie hatte er gesehen, wie eine hilflose junge Frau von einem Psychopathen mit einem Fleischermesser fast enthauptet wurde. Wie sich das Leben auf so sinnlose Art und Weise aus dem Blick einer anderen Person verflüchtigte, während sich ihr T-Shirt blutig färbte.

Zunächst wurde ihm übel. Dann kam der Zorn.

Noah wusste über die Abgründe der menschlichen Natur besser Bescheid als die meisten. Aber nur weil er wusste, wozu Menschen fähig waren, hieß das nicht, dass ihn keine Wut packte.

Sie übermittelten die Webadresse mit dem Video der Ermordung – zusammen mit vier anderen Videos junger Frauen, die anscheinend im selben Raum eingesperrt worden waren – an die Abteilung für Computerkriminalität. Es dauerte nicht lange, da bestätigte das Technikteam, was Winter, Noah und Ryan bereits wussten: Das Video war nicht manipuliert worden.

Als Max Osbourne in den Vernehmungsraum trat, hatten sie bereits zu Mittag gespeist. Winter hatte freundlicherweise beim Chinesen Essen geholt, während Noah zusammen mit Ryan O’Connelly auf die Rückmeldung der Cyberabteilung gewartet hatte.

Noah blickte zu Max, als der die Tür hinter sich schloss. Der SAC ließ den Blick wortlos über die kleine Versammlung schweifen, eine bewährte Methode, um kundzutun, dass die Besprechung offiziell begonnen habe. Offenbar gab es nicht nur die eine Verwendung für diesen Blick.

„Agents, ich wäre gern früher gekommen, aber ich hatte ein paar Termine. Mr. O’Connelly, ich habe nicht erwartet, Sie so bald wiederzusehen. Sie stehen im Ruf, sich von Gebäuden wie diesem fernzuhalten.“

Ryan zuckte mit den Schultern, doch Noah entging nicht die in seinen Augen aufflackernde Unsicherheit. „Ich hoffe, wir können das ein für alle Mal klären.“

Max nickte und nahm am Tischende Platz. „Dann lassen Sie mal hören.“

Ryan ließ den seine Schwester betreffenden Teil aus, ansonsten erzählte er Max die gleiche Geschichte wie Winter und Noah. Der SAC lauschte mit undurchdringlicher Miene. Noah aber arbeitete schon lange genug in der Niederlassung von Richmond, um erkennen zu können, dass Max jedes Wort aufsaugte wie ein Schwamm.

Als Ryan geendet hatte, verlagerte Noah auf dem unbequemen Metallstuhl die Haltung. Die Stühle sollten verhindern, dass Verdächtige sich behaglich fühlten, doch er hatte keine Ahnung, weshalb auch die Agents leiden mussten.

Max verschränkte die Finger und lehnte sich zurück. „Also.“ Er richtete seine grauen Augen auf Ryan. „Was wollen Sie ganz konkret von uns?“

„Konkret?“, echote Ryan.

Der SAC nickte. „Der Staatsanwalt hat es gern konkret, mein Sohn.“

Ryan schluckte. „Ich will nicht ins Gefängnis. Konkreter will ich ehrlich gesagt nicht werden. Ich will nicht ins Gefängnis, und ich will nicht, dass meine Schwester und deren Kinder verhaftet werden.“

Obwohl ihm Ryans Sorge, seine jüngere Schwester könnte wegen Unterstützung, Beihilfe oder Beherbergung einer gesuchten Person belangt werden, zunächst weit hergeholt schien, machte Noah sich klar, dass der Mann schon sein Leben lang Krimineller war. Er und seinesgleichen waren ausgesprochen paranoid, und das Glitzern in Ryans Augen ließ keinen Zweifel daran, dass er sich für seine Schwester verantwortlich fühlte.

Die Sorge mochte weit hergeholt sein, doch Noah wusste, dass sie nicht unbegründet war. Sollte der Staatsanwalt aus irgendeinem Grund Druck auf Ryan ausüben wollen, würde er nicht zögern, all diejenigen zu bezichtigen, die Ryan geholfen hatten, sich der Strafverfolgung zu entziehen.

SAC Osbourne schüttelte den Kopf. „Dazu wird es nicht kommen. Solange Sie uns nicht reinzulegen versuchen, passiert den dreien nichts. Aber Sie müssen schon entschuldigen, Mr. O’Connelly, Sie sind nicht gerade bekannt für Ihre Zusammenarbeit mit dem FBI. Das heißt nicht, dass ich persönlich an den Beweggründen für Ihr Erscheinen zweifeln würde. Wenn es Zweifel an Ihrer Aufrichtigkeit gäbe, hätten Agent Black oder Agent Dalton mich bestimmt darauf hingewiesen.“

Ryan wurde noch blasser, doch er nickte. „Ich verstehe.“

Max reckte den Zeigefinger, legte den Arm auf den Tisch und rutschte vor. „Davon abgesehen, kann ich im Moment nur Folgendes für Sie tun. Ich rede mit einem Staatsanwalt über die Angelegenheit und lege ihm meine Meinung dar, wie auch Agent Black und Agent Dalton, aber die Entscheidung liegt bei ihm. Mindestens wird man von Ihnen erwarten, dass Ihre Informationen zu einer Inhaftierung und einem Gerichtsverfahren führen.“

Ryan wurde nachdenklich. „Ein Verfahren?“

„Richtig. Höchstwahrscheinlich werden Sie auf Grundlage der vorgelegten Beweise aussagen müssen. Sind Sie dazu bereit, Mr. O’Connelly?“

„Selbstverständlich“, sagte Ryan ohne zu zögern. „Ich wünsche mir ebenso sehr wie Sie, dass die kranken Arschlöcher hinter Gitter kommen. Doch in Anbetracht meiner Erfahrungen mit dem Gesetz wäre ich ganz schön blöd, wenn ich keine Gegenleistung fordern würde.“

Noah verkniff sich ein Auflachen. Er an Ryans Stelle hätte sich ähnlich verhalten. Am Ende des Tages war Ryan kein Gewalttäter. Er war kein Gangster und kein Drogendealer, und er nutzte keine Menschen aus, die es schlechter getroffen hatten als er.

Er war ein Gauner, der im Laufe seiner Karriere Millionen verdient hatte, aber im Ruf stand, bei seinen Raubzügen möglichst zurückhaltend vorzugehen. Niemand sah ihn, niemand ertappte ihn, und vor allem zeigte ihn niemand an. Nach Noahs Einschätzung war er der ideale Kandidat für einen Deal mit dem Staatsanwalt.

Er verfügte nicht nur über wertvolle Informationen zu dem Entführer und Urheber des Mordvideos, sondern hatte im Laufe seines Lebens zahlreiche kriminelle Kontakte hergestellt. Noah hatte die Vermutung bislang für sich behalten, doch es würde ihn nicht wundern, wenn ein Deal mit dem Staatsanwalt zu einer Reihe weiterer Ermittlungen führen würde.

Allerdings war Noah auch nicht naiv. Wenn der Staatsanwalt sich mit Ryans Festnahme und Verurteilung schmücken wollte – eine garantierte Verurteilung würde ihm vermutlich eine Beförderung oder Gehaltserhöhung einbringen -, dann würde er den Spatz in der Hand der Taube auf dem Dach, also der Festnahme des Perverslings, der die Videos aufgenommen hatte, möglicherweise vorziehen.

Das war Politik und genau der Grund, weshalb Noah nichts anderes sein wollte als ein FBI-Agent, der vor Ort ermittelte. Er war nicht dazu erzogen worden, solche Spielchen zu spielen. Er hatte gelernt, das Richtige zu tun, auch wenn der Weg steinig war.

„Wir werden ihn finden.“

Noah, Max und Ryan blickten Winter an.

Angesichts des entschlossenen Funkelns in ihren Augen und ihres sachlichen Tonfalls musste Noah sich ein Grinsen verkneifen, als er sich Max zuwandte. „Wir brauchen O’Connelly bei dieser Ermittlung, Sir.“

Der SAC kratzte sich am Kinn. „Ja, das schätze ich auch. Mr. O’Connelly, wir kannten einander bislang nicht, doch ich weiß um Ihren Ruf. Zu Ihrem Glück sind Sie nicht gewalttätig, und bevor Sie sich mit Heidi Presley eingelassen haben, gab es keine konkreten Beweise dafür, dass Sie Verbrechen begangen haben. Es wurden keine Strafanzeigen gestellt, oder wenn doch, wurden die Verfahren eingestellt, oder die Vorwürfe sind verjährt. Aber den Staatsanwalt dazu zu bringen, über den Presley-Fall hinwegzusehen, dürfte nicht einfach sein.“

Nach der sachlichen Bemerkung machte sich Ernüchterung breit. Noah nickte ernst.

„Ich nehme an, Tötung in Folge eines anderen Verbrechens ist Ihnen ein Begriff, Mr. O’Connelly?“ Max fixierte Ryan unverwandt.

„Ja“, antwortete Ryan.

„Dann wissen Sie, dass der Staatsanwalt Sie gemäß dem Gesetz zur Tötung infolge eines anderen Verbrechens wegen aller Morde anklagen kann, auch wenn Sie diese nicht begangen haben. Sie waren beteiligt, und Sie waren bei den Taten, die zu den Morden führten, anwesend. Vor dem Auge des Gesetzes sind Sie ebenso schuldig wie Heidi Presley.“

Ryan machte auf einmal ein Gesicht, als säße er auf einer Rolle rostigem Stacheldraht. Allerdings saß Noah auf der gleichen Sorte Stuhl, und Stacheldraht konnte sich kaum schmerzhafter anfühlen.

Max stützte die Ellbogen auf den Resopaltisch. „Ich sage das nicht, weil ich glauben würde, dass es so kommt. Ehrlich gesagt: Der Staatsanwalt hätte bei einem Verteidiger, der sein Geld auch nur ansatzweise wert ist, in Anbetracht der Tortur, die Sie wegen Presley durchgemacht haben, größte Mühe, eine Verurteilung herbeizuführen. Ihnen sollte nur klar sein, dass ich vorhabe, mit dem Staatsanwalt darüber zu sprechen, aber wie gesagt, es wird nicht leicht werden.“

Noah verkniff sich mit Mühe einen Seufzer. Politik. Na großartig.

Ryan nickte. „Das habe ich verstanden.“

„Und das können wir in der Zwischenzeit für Sie tun.“ Max deutete erst auf sich und dann auf Winter und Noah. „Natürlich müssen wir sicherstellen, dass Sie nicht mitten in der Ermittlung aussteigen. Anstatt Sie in eine Zelle zu verfrachten, schlage ich Ihnen einen Deal vor. Vorausgesetzt, Sie sind daran interessiert, müssen Sie ein Schriftstück unterzeichnen.“

Ryans Miene hellte sich ein wenig auf. „Das bin ich.“

„Die Agents Winter und Dalton glauben, Sie könnten bei der Ermittlung hilfreich sein, und das sehe ich auch so. Also, Mr. O’Connelly, Sie werden eine elektronische Fußfessel tragen, und einer unserer Agents wird Sie im Auge behalten. Aber das ist keine Fußfessel alter Schule, wie Sie vielleicht meinen werden. Diese hier registriert Herzschlag, Blutdruck und, Scheiße noch mal, die Leitfähigkeit der Haut. Sie kann tatsächlich erkennen, ob Sie flüchten wollen oder nicht.“

„Jesses“, murmelte Ryan.

Zum zweiten Mal hätte Noah beinahe laut herausgelacht.

Max’ Mundwinkel zuckten, als er die Arme verschränkte. „Sie haben es jetzt mit dem FBI zu tun, mein Sohn. Uns entkommt man nicht so leicht wie der Polizei in Erie, Pennsylvania. Ich werde mich bemühen, beim Staatsanwalt eine Vereinbarung herauszuschlagen, mit der Sie leben können, aber, Mr. O’Connelly …“

Der SAC fixierte Ryan mit eiskaltem, Unheil verkündendem Blick. Noah war dieser Blick bislang erspart geblieben, und er hoffte, dass seine Glückssträhne anhalten würde.

„Sollten Sie versuchen, sich aus dem Staub zu machen“, sagte Max mit bedrohlicher Gelassenheit, „oder sollten meine Agents am Ende wegen Ihnen wie Idioten dastehen, weil sie Ihnen vertraut haben, werde ich Sie persönlich jagen. Und wenn ich Sie gefunden habe, und ich finde Sie, werden Sie für sämtliche Unschuldige, die Heidi Presley getötet hat, darunter auch ein FBI-Agent, zur Rechenschaft gezogen. Sollten Sie mich jemals bescheißen, hänge ich Sie am höchsten Dachsparren auf. Haben Sie mich verstanden?“

Ryan schluckte vernehmlich.

Bevor peinliches Schweigen einsetzte, nickte er. „Verstanden.“

Max erwiderte das Kopfnicken mit undurchdringlicher Miene. „Gut. Denn gegenwärtig läuft da draußen ein Psychopath herum, der in unserer Stadt junge Frauen entführt und vor laufender Kamera ermordet, damit er die Videos im Internet verkaufen kann.“
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Als Bobby Weyrick hinter vorgehaltener Hand gähnte, fragte er sich, ob er nicht gleich beim FBI einziehen sollte. Irgendwo musste es doch einen leerstehenden Raum geben, in dem er sich mit Matratze und Fernseher häuslich einrichten konnte. Irgendein Kämmerchen, in das sein ganzes Zeug hineinpasste. Vielleicht war es aber auch an der Zeit, dass er anfing, zur selben Zeit zu arbeiten wie andere normale Menschen.

Er hatte sich nur deshalb so lange mit der Nachtarbeit abgefunden, weil seine baldige Ex-Frau in derselben Schicht gearbeitet hatte. Leider war Kara ihm jahrelang untreu gewesen, und er hatte fast ebenso lang davon gewusst. Weshalb hatte er dann an der verfluchten Nachtschicht festgehalten?

Eine Abendbesprechung um fünf war für ihn das Gleiche wie drei Uhr morgens für jemanden mit normaler Arbeitszeit. Es gab nur wenige andere Agents, die bei der Abteilung für Gewaltverbrechen nachts arbeiteten, und alle rissen Witze darüber, wie es wäre, wenn sie eine Pflichtbesprechung auf drei Uhr morgens ansetzten. Er war der Einzige von der Nachtschicht, den man zu der Abendbesprechung hinzugezogen hatte.

Er stellte seinen Kaffeebecher auf den Tisch und ließ sich hinter Winter Black und Noah Dalton auf einen Stuhl fallen. Auf sein Ächzen hin warf Winter einen Blick über die Schulter und hob eine dunkle Augenbraue.

Er nippte am starken Kaffee und beantwortete ihre unausgesprochene Frage mit einem Kopfschütteln. „Bin gerade erst aufgewacht.“

Sie nickte verständnisvoll und mit einem Anflug von Belustigung.

Er wandte den Blick ab, als zwei Besprechungsteilnehmer zu den Tischen gingen, die vor dem Podium und der Weißwandtafel standen. Suns glattes schwarzes Haar schimmerte im Licht der Neonröhren. Keine einzige Strähne lugte aus ihrem Haarknoten hervor, und ihre pastellblaue Bluse und die graue Hose waren so akkurat gebügelt wie immer.

Obwohl Sun zu ihm hersah, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck kaum. Anstatt ihm zuzunicken, nahm sie neben ihrem Kollegen Miguel Vasquez Platz und hob schließlich doch grüßend die Hand.

Seit Bobby von der Mission in Baltimore zurückgekehrt war, bei der er mit Winter zusammengearbeitet hatte, begegnete Sun ihm mit einer Zurückhaltung, als wäre er ein Aussätziger. Längst wusste er, dass sie für Winter nicht viel übrighatte, doch er war sich noch immer nicht sicher, worin sich diese Abneigung von ihrer Haltung zur Allgemeinheit unterschied.

War sie eifersüchtig?

Bei dem Gedanken rümpfte er die Nase. Das war absurd. Er mochte Winter als Person. Sie hatte einen scharfen Verstand und einen ganz ähnlichen Humor wie er, doch sie hegten keinerlei romantische Gefühle füreinander.

Allerdings musste er zugeben, dass sie eine attraktive Frau war. Und Noah war ein gutaussehender Mann, doch mit dem großen Texaner wollte er auch nicht ins Bett.

Eifersucht war für Bobby noch nie ein Thema gewesen, und sein Wissen über deren Ursachen war dürftig. Als Max Osbourne hinter dem Podium Aufstellung nahm, schob er die Gedanken beiseite.

„Guten Abend, meine Damen und Herren.“ Der SAC ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. „Die meisten von Ihnen wissen, weshalb wir hier sind, also kommen wir gleich zur Sache. Es geht um Ryan O’Connelly.“

Suns dunkle Augen huschten umher. „Wo ist er?“

Max zeigte auf sie. „Wenn Sie mich ausreden lassen, Agent Ming, werden Sie gleich erfahren, dass er sich in diesem Gebäude aufhält. Wir buchten ihn nicht ein. Jedenfalls nicht offiziell. Er ist integraler Bestandteil der Ermittlung. Er hat Kontakt zu der Gruppe der Verdächtigen und ist auf die Entführungsaufnahmen und selbstgemachten Snuff-Videos gestoßen.“

Sun biss die Zähne zusammen und schlug die Beine übereinander. Also war Bobby vielleicht doch nicht die Ursache ihrer Reizbarkeit. Vielleicht ärgerte sie auch der Fall.

„Agent Black und Agent Dalton leiten die Ermittlung. Mr. O’Connelly wird nach der Besprechung an einen sicheren Ort gebracht.“ Max’ graue Augen suchten Bobbys Blick. „Agent Weyrick, Sie behalten O’Connelly im Auge.“

Suns Verärgerung war ihr deutlich anzusehen. Als sie zu einer Bemerkung ansetzte, schnitt Max ihr das Wort ab.

„Agent Ming, ich habe Verständnis dafür, dass Sie mit den Hufen scharren. Agent Weyrick wird O’Connelly nachts überwachen, Sie übernehmen die Tagschicht. O’Connelly hat erklärt, er wolle sich nützlich machen, und ich erwarte von Ihnen beiden, dass Sie den engen Kontakt zu ihm dazu nutzen, ihm möglichst viele Informationen zu entlocken. Hier geht es nicht ums Babysitten.“

Nach dem Eindruck, den er tags zuvor von dem berüchtigten Gauner gewonnen hatte, ging Bobby davon aus, dass O’Connelly keine Schwierigkeiten machen würde. Er nickte und nahm noch einen Schluck schwarzen Kaffee.

Max erwiderte das Kopfnicken und deutete auf die brünette Frau, die vor Sun und Miguel saß. „Da das geregelt ist, übergebe ich an Agent Welford von der Abteilung für Computerkriminalität.“

Agent Welford erhob sich mit höflichem Lächeln. Das dunkelbraune Haar hatte sie zum Pferdeschwanz gebunden, ihre flachen Schuhe klackerten leise auf dem gefliesten Boden. Max machte ihr Platz, und sie trat vor die Tafel.

Wäre Bobby Special Agent Ava Welford auf der Straße begegnet, hätte er nie gedacht, sie könnte beim FBI arbeiten. Ihre honigbraunen Augen blickten warm und freundlich, und die Lachfältchen in ihrem hellhäutigen Gesicht ließen erkennen, dass sie eine umgängliche Person war. Sie wirkte wie jemandes Tante, nicht wie eine FBI-Agentin. Andererseits war das nicht unbedingt ein Gegensatz.

Bevor er den dummen Gedanken weiterverfolgen konnte, nahm er noch einen großen Schluck vom starken Kaffee. Er fühlte sich, als habe er in den vergangenen sechs Tagen nur fünf Stunden geschlafen. Ohne die bewährte Kombination von Koffein und Metal-Musik hätte er sich wie eine Katze auf dem Boden zusammengerollt.

„Okay“, durchschnitt Agent Welfords Stimme den Nebel, der Bobbys Kopf in Beschlag genommen hatte, „wir wissen inzwischen alle, dass fünf Videos in dem Unterforum gepostet wurden, das Mr. O’Connelly im Darknet entdeckt hat. In den ersten vier Videos ist die Kamera statisch. Man sieht, wie Frauen auf und ab gehen und den Raum durchsuchen. Dann bricht die Aufzeichnung ab.“

Bei der Erwähnung des Serienentführers, der zum Mörder geworden war, lichtete sich der Nebel in Bobbys Kopf.

Agent Welford räusperte sich. „Das galt bis zum fünften Video. Am Ende des fünften aber beginnt eine neue Sequenz. Darin schneidet ein unbekannter maskierter Mann einer Frau mit einem Fleischermesser die Kehle durch.“

„Können wir davon ausgehen, dass die Videos echt sind?“, fragte Sun.

Ava Welford nickte. „Ja. Soweit wir wissen, wurden keine Spezialeffekte eingesetzt. Das Video von der Tötung der jungen Frau halten wir für authentisch.“

„Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass es doch gefälscht wurde?“ Die Frage kam von Aiden Parrish, dem Supervisory Special Agent der Abteilung für Verhaltensanalyse.

Agent Welford schüttelte den Kopf. „Sehr klein, SSA Parrish. Um einen so realistischen Film zu produzieren, bräuchte man ein hochmodernes Special-Effect-Studio und professionelle Schauspieler. Ich weiß nicht, wie viele High-Budget-Produktionen Sie in letzter Zeit gesehen haben, aber wenn sogar Hollywood eine Menge verpatzt, sollte man wohl annehmen, dass eine Zufallsperson in irgendeinem Keller nicht ausreicht.“

Bobby hätte es nicht gewundert, wenn Aiden Parrish höhnisch gegrinst hätte. Aber dessen Mundwinkel zuckten bloß, als er nickte. „Ich danke Ihnen, Agent Welford.“

„Was ist mit den IP-Adressen der Person, welche die Videos hochgeladen hat?“, fragte Sun in scharfem Ton.

Vielleicht bildete Bobby es sich bloß ein – schließlich hatte Sun schon bei ihrem Eintreten reizbar gewirkt -, doch er meinte, einen feindseligen Unterton wahrzunehmen, als sie sich an Aiden Parrish wandte.

Agent Welford breitete die Arme aus und blickte Sun an. „Die IP-Adresse stammt von einem Proxy-Server, der die Einwahladresse verborgen hat. Wir haben uns auch die IP-Adressen der Leute angeschaut, die das Video kommentiert haben, und auch die haben alle Proxy-Server verwendet. Das ist gar nicht so ungewöhnlich. Leute, die im Darknet unterwegs sind, benutzen häufig Proxy-Server. Bei einer so großen Sache führen die IP-Adressen meistens in eine Sackgasse.“

Sun nickte widerwillig.

„Wir behalten die Posts im Auge, während Sie die Ermittlungen fortsetzen“, sagte Agent Welford.

Als sie zu ihrem Platz zurückging, trat Max aufs Podium. „Vor allem geht es jetzt darum, die Opfer zu identifizieren. Sollten Sie etwas herausbekommen, erwarte ich, dass Sie das an Agent Black und Agent Dalton weiterleiten. Ansonsten sind Sie entlassen.“

Als Bobby den Becher anhob, um davon zu trinken, wunderte er sich, wie leicht er geworden war. Ich muss die ganze Nacht Vermisstenanzeigen durchforsten, ich werde eine große Kanne brauchen.

Bei dem Gedanken hätte er beinahe laut aufgestöhnt.

Als Sun an ihm vorbeiging, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, knirschte er mit den Zähnen. Er hätte sie gern gefragt, was in ihr vorging, doch das war kein passender Zeitpunkt dafür, und das FBI-Büro war auch nicht der richtige Ort.

Er konnte nur hoffen, dass Ryan O’Connelly ein umgänglicher Typ war, denn es würde eine lange Nacht werden.
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Als Winter am nächsten Morgen den Besprechungsraum betrat, wirkte Bobby Weyrick so erschöpft, dass sie augenblicklich müde wurde. Obwohl einer der führenden Forensiker der Niederlassung sie mittels SMS darüber informiert hatte, es gebe Neuigkeiten zu den Beweisen aus ihrem Elternhaus in Harrisonburg, war sie froh, zuerst mit Bobby zusammenzutreffen. Hätte sie länger gewartet, hätte sie ihn aufwecken müssen.

Mit einem Klicken fiel die Glastür hinter ihr ins Schloss. „Wann hast du eigentlich das letzte Mal geschlafen?“

Bobby zuckte gähnend mit den Schultern. „Weiß nicht. Ehrlich gesagt, habe ich bei meinem Afghanistaneinsatz mehr Schlaf bekommen.“

Winter nahm ihm gegenüber am runden Tisch Platz. „Ehe du dich versiehst, bist du wieder zurück bei den Akten und Gerichtsanhörungen.“

Er barg das Gesicht in der aufgestützten Hand. „Ja, wenn die Leute aufhören, sich gegenseitig zu ermorden. Das kann dauern.“

Seine sarkastische Bemerkung brachte sie zum Kichern. „Bist du etwa mit Autumn verwandt? Das hätte auch von ihr kommen können.“

Er rümpfte die Nase. „Autumn Trent? Der Rotschopf? Gott bewahre.“

Winter, die gerade den Laptop aufklappen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne. Sie kniff die Augen zusammen, drückte das Display wieder herunter und legte beide Hände auf die mattschwarze Oberfläche. „Wie meinst du das?“

Seufzend richtete er sich auf. „Ich meine, ich muss ins Bett, denn ich rede Stuss. Soll ich das jetzt wirklich erklären? Das … kam irgendwie falsch heraus.“

Winter verschränkte die Arme vor der Brust. „Das hoffe ich doch. Wir sprechen hier von meiner Freundin, das ist dir klar, oder?“

Er nickte und rieb sich die Augen. „Ja, sicher“, murmelte er. „Ich wollte nicht schlecht von ihr reden, okay? Es ist nur … sie ist so …“ Er streckte beide Hände aus und blickte sie unglücklich an.

„Sie ist was?“ Winters Stimme war so tonlos, dass es an Verärgerung grenzte.

„Sie ist eine attraktive Frau, und wenn wir verwandt wären, dann …“ Er zog ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. „Dann hätte ich ein schlechtes Gefühl.“

Winter brach in Gelächter aus, sie konnte nicht anders. Mit dem Lachkrampf, den sie wegen Bobbys verlegener Miene bekam, verflüchtigte sich die Anspannung, die sie seit den Ermittlungen zu Tony Johansson – einem korrupten Detective des Drogendezernats von Baltimore City – mit sich herumgeschleppt hatte.

Sie hob die Hand, um weitere Bemerkungen abzuwehren, und schlug die Hände vors Gesicht, als sie von einem weiteren Lachanfall geschüttelt wurde. Sie fühlte sich wie beschwipst, was möglicherweise bedeutete, dass auch sie eine Extraportion Schlaf nötig hatte.

„Entschuldigung“, quetschte sie schließlich hervor. Als sie schniefend Atem holte, musterte sie kurz Bobby, der verwirrt und belustigt dreinschaute. „Tut mir leid. Das … das waren lange Wochen, und manchmal brauche ich ein bisschen Fünftklässler-Humor, um den Stress abzubauen.“

Bobby kicherte. „Ja, das versteh ich. Das Positive daran ist, dass ich jetzt wacher bin.“ Er klappte die beigefarbene Aktenmappe auf und drehte sie Winter zu.

Die gute Stimmung verflüchtigte sich, als wäre ein Schalter umgelegt worden.

Winter betrachtete den Hochglanzausdruck einer Vergrößerung aus einem der fünf Videos. Bevor sie umblätterte, blickte sie Bobby an.

„Zwei habe ich identifiziert.“ Er deutete auf die Mappe. „Die Ausdrucke habe ich gemacht, bevor ich mit O’Connelly losgefahren bin. Ich hab mir die Zeiten notiert, an denen die Videos gepostet wurden, dann bin ich die Vermisstenanzeigen dieses Zeitraums durchgegangen. Diese junge Frau hier, die wurde getötet.“

Winter nickte grimmig und las die auf der Rückseite aufgeführten Informationen. „Dakota Ronsfeldt, lebte in …“ Sie schüttelte leicht den Kopf und blickte Bobby fragend an.

„Lebte in Maine“, beendete er den Satz. „Deshalb hat es so lange gedauert, sie zu finden. Ihr Bruder und ihre Schwester, beide älter, haben sie als vermisst gemeldet, aber sie haben die Anzeige erst vor zwei Tagen aufgegeben. Dakota ist eine ehemalige Drogensüchtige, und als sie rückfällig wurde, hat die ganze Familie sie geschnitten. Ich vermute, deshalb kam sie nach Virginia. In Richmond wurde sie vor einem Monat wegen Prostitution festgenommen.“

Winter blätterte um – zur Vermisstenmeldung. „Seit wann war sie hier?“

„Gestern Abend habe ich mit ihrem Bruder gesprochen.“ Bobby zuckte mit den Schultern, als versuchte er eine Verspannung zu lockern. „Er meint, sie habe vor etwa sechs Wochen Maine verlassen. Sie hat regelmäßig angerufen und meistens um Geld gebettelt. Als sie eine Woche lang nichts von sich hören ließ, haben sie versucht, sie ausfindig zu machen. Weil ihnen das nicht gelang, sind sie zur Polizei gegangen.“

Auf die Vermisstenmeldung folgte der Ausdruck eines Fotos aus der vierten Highschool-Klasse. Gelbes und rotes Herbstlaub zierte den Hintergrund, Dakotas Lächeln war breit und hoffnungsvoll. Winter vermutete, dass sie nie erfahren würden, was bis zu ihrer Festnahme wegen Prostitution in Richmond geschehen war.

Das tragische Ende einer jungen Frau auf ein paar Blatt Papier und einem Foto.

Ihre letzten Zweifel hinsichtlich der Echtheit des Videos waren damit zerstreut.

Winter verdrängte das Grauen, dem sie sich würde stellen müssen, schob den ersten Papierstapel beiseite und betrachtete das nächste Foto. Diese junge Frau war ebenfalls blond, war aber erst siebzehn gewesen, als man sie suchte.

Bobby räusperte sich. „Das ist Anastasia Mitchell. Ihre Mutter hat die Vermisstenanzeige aufgegeben, nachdem sie zwei Wochen lang nicht mehr zu Hause war. Das war vor zwei Monaten, und um diese Zeit herum wurde das Video gepostet. Ich habe die Mutter heute Morgen gesprochen, und es klang so, als herrschten da strenge Sitten. Zeugen Jehovas, glaube ich.“

Winter spitzte die Lippen, legte Dakotas Akten zurück und klappte die Mappe zu. „Sie haben zwei Wochen gewartet, bis sie ihre siebzehnjährige Tochter als vermisst gemeldet haben? Warum?“

Bobby breitete die Arme aus und lehnte sich zurück. „Keine Ahnung. Die Mutter meinte, Anastasia sei mit einem Jungen durchgebrannt. Sie behauptete, der Junge habe ihre Tochter zur Prostituierten gemacht. Wäre Dakota nicht mal festgenommen worden, hätte ich so etwas für eine Übertreibung gehalten.“

Winter tippte auf die geschlossene Mappe. „Bei der Ermittlung zu Augusto Lopez stellte sich heraus, dass sich einige der Killer, die er getötet hat, ebenfalls Sexarbeiterinnen ausgesucht haben.“

„Genau wie Ted Bundy, der Green-River-Killer, Jeffrey Dahmer und Dennis Lynn Rader.“

Winter nickte. „Das ist typisch für Perverse, die Frauen töten.“

Bobby hob die eine Schulter. „Ich sag’s nur ungern, aber ich glaube, wir haben es mit einem weiteren Serienkiller zu tun.“

Ein weiterer Serienkiller.

Winter sah aufs Foto der jungen Frau nieder und fragte sich, ob die Personaldecke ausreichte, um den Fall ihres vermissten jüngeren Bruders wieder aufzunehmen.

Nicht wenn ständig Psychopathen auftauchen, dachte sie verbittert.

Je schneller sie dieses Arschloch von der Straße holten, desto eher konnte sie sich darauf konzentrieren, Justin zu finden.

Ryan war froh, dass das FBI eine Hotelsuite mit separatem Schlafzimmer hatte springen lassen. Man hatte ihm davon abgeraten, die Tür ganz zu schließen, doch mit dem schmalen Lichtstreifen, der durch den Türspalt fiel, konnte er leben. Solange Agent Ming ihn nicht anstarrte, wenn er das Gesicht unters Kissen schob und die Augen zudrückte, war es ihm egal.

Er konnte den Agents ihre Wachsamkeit nicht verdenken. Er hatte sich das Misstrauen des FBI redlich verdient.

Wenigstens setzen die mich nicht unter Drogen und schnallen mir keinen Sprengstoffkragen um.

Er kam sich zwar vor wie ein Gefangener, doch die Unterbringung im fünfzehnten Stock eines Mittelklassehotels war weitaus besser, als Heidi ausgeliefert zu sein.

Das FBI hatte sich wohl deshalb für den fünfzehnten Stock entschieden, um ihm eine Flucht zu erschweren, doch er bezweifelte, dass er mit der adleräugigen Agentin im Nebenraum und der Hightech-Fußfessel überhaupt eine Chance gehabt hätte.

Wie ihm der SAC der Niederlassung in Richmond erklärt hatte, kannte das FBI sich besser mit Fluchtrisiken aus als die Polizei von Erie.

Selbst wenn er es schaffen sollte, an seiner aufmerksamen Babysitterin vorbeizukommen und die Fußfessel zu entfernen, was dann?

Er zweifelte nicht an Max Osbournes Aussage, dass er ihn finden würde, falls er floh, und auch dessen Fähigkeiten zog er nicht in Zweifel.

Aber wie sollte er seine Schwester vor ihrem übergriffigen Ex-Mann schützen, wenn er sich ständig verstecken musste?

Vor dem Verlassen des FBI-Gebäudes am Vortag hatten Agent Black und Agent Dalton ihm für seine Hilfe gedankt und ihm versprochen, dass sie den Urheber der makabren Videos finden würden.

Hätte sein Leben in den Händen der beiden Agents und des SAC gelegen, hätte er sich besser gefühlt. Doch seine Zukunft lag in den Händen eines Anwalts.

Ryan hasste Anwälte.

Mit einem gedämpften Stöhnen drückte er sich das Kissen an den Kopf. Als er mit Agent Black und Agent Dalton gesprochen hatte, war er todmüde gewesen, doch obwohl er seitdem nur ein paar Stunden geschlafen hatte, bekam er die Augen einfach nicht zu. So sehr er sich auch bemühte, sein Gedankenkarussell zu stoppen, es drehte sich immer weiter.

Wenn er wenigstens mit Lillian sprechen und sich vergewissern könnte, dass bei ihr alles in Ordnung war, ginge es ihm schon besser, doch es wäre zu riskant gewesen, die Person zu kontaktieren, die er unbedingt schützen wollte. Das FBI mochte ihn im Sack haben, Lil aber hatten sie noch nicht.

Das FBI wollte ihn für die Dauer der Ermittlungen in der Nähe haben, doch nach einer Nacht in der Gesellschaft eines Agents fragte sich Ryan, was sie eigentlich genau von ihm erwarteten. Er hatte ihnen alles gesagt, was er wusste – reichte das nicht?

Klar, er hatte sich Zugang zu den Bereichen des Darknets verschafft, in denen die Videos gepostet worden waren, doch diese Information hatte er längst an die Technikabteilung des FBI weitergegeben.

Er ballte wiederholt die Fäuste, schob das Kissen endlich weg, wälzte sich auf den Rücken und holte tief Luft.

Du hast dich entschieden, bevor du hierhergekommen bist, dachte er.

Dem FBI reinen Wein einzuschenken, war die einzige Möglichkeit, wenn in Lils, Evans und Erins Leben wieder so etwas wie Normalität einkehren sollte. Es war der einzige Weg, sicherzustellen, dass die Feds seiner Schwester kein Fadenkreuz auf den Rücken malten.

Wenn er flüchtete, würden Sie sich als Erstes Lillian vornehmen.

Ryan legte die Arme über die Augen, damit er das Zimmer ausblenden konnte.

Vielleicht hatte er eine Wahl gehabt. Jetzt nicht mehr.
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Als Winter Bobby Weyricks Notizen und die Akten kopiert hatte, die er in der Nacht zuvor zusammengetragen hatte, legte sie die Mappe auf Noahs Schreibtisch. Sie hatte gehofft, dass er da sein würde, doch entweder war er auf einer Besprechung oder hatte etwas zu erledigen.

Auf dem Weg zum Fahrstuhl, der sie zu den Büros der Führungskräfte der Technikabteilung bringen würde, fühlte sie sich wie an ihrem ersten Schultag. Stella Norcott hatte ihr zwar mitgeteilt, sie habe die Untersuchung einiger Gegenstände aus dem Haus abgeschlossen, hatte aber keine Einzelheiten genannt. Hätte sie konkrete Erkenntnisse vorzuweisen gehabt, hätte sie wohl angerufen oder sich ausführlicher geäußert.

Vor etwas über einer Woche hatte Autumn Winter zu ihrem Elternhaus in Harrisonburg, Virginia, begleitet.

Der Anlass des Besuchs war eine kryptische E-Mail gewesen, die Winter von Justin bekommen hatte: Hallo, Schwester, hab gehört, du hast nach mir gesucht.

Die FBI-Abteilung für Computerkriminalität hatte herausgefunden, dass die Mail in Harrisonburg versendet worden war. Winter glaubte nicht nur, dass der Absender ihr Bruder war, sondern auch, dass er in dem Haus gewesen war, das seit dem Mord an ihren Eltern leer stand.

Ihre Ahnung hatte nicht getrogen.

Er hatte auf der Rigipswand des Wohnzimmers eine Nachricht hinterlassen: He, Schwester, du hast mich knapp verpasst.

Als Winter und Autumn dem üblen Gestank ins obere Stockwerk folgten, gelangten sie in das Schlafzimmer, in dem Winter vor vierzehn Jahren ihre toten Eltern vorgefunden hatte. Hier erwartete sie eine weitere Nachricht, geschrieben mit der gleichen Substanz wie unten: Bis bald.

Winter hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Die kurze Nachricht wirkte wegen der Rattenkadaver in der Ecke besonders unheilschwanger.

Sie ließ den Atem entweichen, schüttelte die Erinnerung ab und drückte die Taste für die zweite Etage.

Die Erwartung, ein paar tote Ratten und der Staub in einem verlassenen Haus würden sie unweigerlich zu Justin führen, war naiv gewesen, zurückhaltend formuliert. Immer dann, wenn sie dem Wunschdenken anheimfiel, zügelte Winter ihre Gedanken.

In den vergangenen Tagen hatte sie angefangen sich zu fragen, ob ihr Bruder überhaupt gefunden werden wollte. Fühlte er sich bedroht? Glaubte er, er sei irgendwie mitschuldig an Douglas Kilroys Verbrechen, weil der ihn entführt hatte?

Winter biss die Zähne zusammen und schob die absurden Gedanken beiseite.

Justin war inzwischen neunzehn Jahre alt und nicht mehr sechs. Sie suchte nach einem jungen Erwachsenen, nicht nach einem kleinen Jungen. Vielleicht war er sogar aufs College gegangen. Er würde jetzt natürlich eine weit komplexere Persönlichkeit haben im Vergleich zum Erstklässler.

Als das muntere Pling ertönte und die Stahltür aufglitt, atmete sie tief durch und trat auf den Flur hinaus. Stella hatte viel zu tun, doch sie hatte gemeint, Winter könne in der Mittagspause bei ihr vorbeikommen.

Stella Norcotts Tür war die letzte von dreien, und aus dem sonnigen Büro fiel ein Lichtkeil in den trüb erhellten Flur. Als Winter in der Tür erschien, schaute Stella von der Tupperware-Box auf ihrem Schreibtisch auf und blickte ihr mit ihren jadegrünen Augen entgegen.

Lächelnd legte sie die Gabel auf den Rand der Box. „Hallo, Winter. Wie geht’s?“

Winter erwiderte ihren Blick möglichst freundlich, doch es gelang ihr nicht so recht.

„Gut. Und dir?“ Die Frage klang oberflächlich und roboterhaft.

Stella schob die Box achselzuckend beiseite. „Mäßig. Ja, das trifft es. Müde. Viel zu tun. Gestresst. Das Übliche, du weißt schon.“

Winter setzte sich vor den Schreibtisch aus poliertem Holz und behielt ihr angestrengtes Lächeln bei.

Zum Glück übersah Stella, wie angespannt Winter war. Mit einer Hand drehte sie den Breitbildmonitor zu Winter herum, mit der anderen machte sie eine Eingabe. „Im Labor herrscht im Moment Chaos, deshalb sind wir nicht dort. Du kennst doch diese Artisten, die Teller auf Stöcken rotieren lassen?“

Winter streifte sich eine Haarsträhne aus den Augen und nickte.

„So fühle ich mich jedes Mal, wenn ich dorthin gehe. Ein paar Leute haben aus heiterem Himmel gekündigt, und Ted, mein Ballistiker, ist im Vaterschaftsurlaub.“ Sie legte die Hand auf den Schreibtisch und seufzte. „Tut mir leid. Du bist ja nicht hergekommen, um dir meine Klagen zu unseren Personalnöten anzuhören. Du möchtest über einen Fall reden.“

Winters Lächeln fühlte sich auf einmal nicht mehr so angestrengt an.

Das Bewusstsein, dass auch andere Leute in ihrer Nähe ihr Leben unter einem Druck bestritten, als stünden sie in Flammen, bewahrte Winter manchmal davor, ins Reich der Angst abzugleiten. Stella Norcott kam ihr immer vor wie eine Frau, die ihr Leben im Griff hatte, doch selbst die bestorganisierten Menschen fielen hin und wieder dem Chaos anheim.

„Da haben wir’s.“

Die Forensikspezialistin fixierte den Monitor. Als Winter ihrem Blick mit den Augen folgte, hätte sie wegen des schaurigen Anblicks beinahe die Nase gerümpft. Die zerlegten Nagetiere in HD-Auflösung zu sehen, war schockierender als eine leibhaftige tote Ratte.

„Oh, tut mir leid. Ich hätte dich vorwarnen sollen.“ Stella blickte von ihrem Mittagessen zu Winter, dann zuckte sie mit den Schultern. „Ich bin dran gewöhnt. Tiere und blutige Innereien sind nicht gerade meine Spezialität, aber ich habe doch schon so viel davon gesehen, dass ich dabei ebenso gut Spaghetti essen kann.“

Winter hoffte, dass ihr Gekicher nicht allzu nervös klang. „Schon okay. Habt ihr noch was anderes gefunden außer den Ratten?“

Stella schürzte die Lippen und machte eine weitere Eingabe. Der Gegenstand auf dem nächsten Bild war mit geronnenem Rattenblut verschmutzt, aber nicht organischen Ursprungs.

Winter beugte sich vor. „Ist das … was ist das? Ist das ein Black Cat? Ein Knallkörper?“

Stella nickte. „Ja. Wir haben keine Ahnung, wie er da hingekommen ist, aber wir haben im Bauch jeder Ratte einen gefunden. Weißt du, was das bedeuten könnte? Ist das in irgendeiner Weise charakteristisch für Justin?“

Winter wollte bereits den Kopf schütteln, als sie sich auf einmal erinnerte. „Oh mein Gott.“

„Was ist?“ Sie spürte, dass Stella sie forschend musterte.

Winter vermochte den Blick nicht vom Monitor abzuwenden. „In dem Sommer, bevor meine … meine Eltern ermordet wurden, am vierten Juli. Mom und Dad hatten Justin ein paar leichte Feuerwerkskörper gegeben, harmloses Zeug, Wunderkerzen und ein paar Raketen. Am Morgen dieses Tages hatte er mich geärgert, deshalb stellte ich sein Lieblingsstofftier auf das Regal im Wohnzimmer.“

Sie hielt inne und schluckte, während Stella schwieg.

„Es war ein Löwe, ein Stofflöwe mit Namen Rory. Meine Eltern waren im Garten beschäftigt, deshalb dauerte es Stunden, bis einer von ihnen hereinkam und Rory aus dem Regal nehmen konnte. Wir aßen zu Mittag, und ich dachte schon, alles wäre wieder gut. Justin hatte mich geärgert, und ich hatte mich revanchiert, also wären wir quitt. Aber als wir draußen Feuerwerkskörper anzündeten …“ Winter blickte Stella an und zeigte auf den Bildschirm. „Da hat er ein Black Cat auf mich geworfen.“

Stella blickte sie mitfühlend an, wirkte aber weder schockiert noch im Mindesten überrascht. „Der Bruder meiner Mutter hat ihr mal mit dem Korkenzieher in den Rücken gestochen, als sie acht oder neun waren.“

„Du meine Güte!“, sagte Winter.

Stella klatschte in die Hände und schüttelte den Kopf. „Verzeihung, ich wollte dich nicht übertrumpfen. Es kam mir halt einfach passend vor. Geschwister sind manchmal eklig zueinander.“

Winter lachte leise und nickte mit dem Kopf. „Ja, das stimmt. Meine Eltern haben ihn zusammengestaucht und ihm gesagt, wie gefährlich es sei, mit Feuerwerkskörpern herumzuspielen, und am Abend hat er sich entschuldigt. Das war nur eine Kleinigkeit. Er wusste es nicht besser. Er wollte mir einen Schreck einjagen, und es hat funktioniert.“

„Das glaube ich.“

Als sie Stellas Blick erwiderte, lief ihr ein Schauder über den Rücken. „Weshalb hat er das hier getan?“ Doch sie kannte die Antwort bereits.

Stella schaute nachdenklich und gefasst auf den Monitor. „Vielleicht wollte er zweifelsfrei zeigen, dass er das war.“

„Vielleicht.“ Ihre Stimme war nurmehr ein Flüstern.

Dabei hätte sie ohnehin keinen anderen Urheber hinter den Nachrichten vermutet.

„Außerdem haben wir uns die Fingerabdrücke aus dem Haus angesehen. Die Abdrücke und diese Burschen da.“ Stella deutete auf die kopflose Ratte auf dem Monitor. „Das war der zeitlich aufwändigste Teil der Untersuchung. Doch die Fingerabdrücke stammten alle vom Makler, von Autumn Trent, von dir und ein paar anderen Agents.“

„Wie ist er reingekommen? Das Türschloss war unversehrt, und das Wohnzimmer sah so aus, als wäre schon lange niemand mehr hindurchgegangen.“

Stella schloss das scheußliche Bild und drehte den Monitor wieder herum. „Wir haben einen Abdruck an der Außenseite eines Fensters gefunden. Wir untersuchen ihn noch, Größe, Typus, solche Sachen. Im Moment glauben wir, er ist dort reingekommen.“

„Das ergibt Sinn“, murmelte Winter.

Nichts davon ergab Sinn, doch das wollte sie Stella nicht sagen, denn sie hatte sich ordentlich ins Zeug gelegt, um Winter die Ergebnisse möglichst schnell vorzulegen.

Als spürte sie Winters Nervosität, machte Stella ein ernstes Gesicht. „Es tut mir leid, dass wir im Moment nicht mehr haben. Die Schrift an der Wand wurde eindeutig mit Rattenblut ausgeführt, doch ansonsten haben wir keinen Hinweis auf Ratten im Haus gefunden. Er muss sie woanders getötet haben.“

In dem Moment, da Winter glaubte, das Ganze ergebe keinen Sinn, warf Stella ihr einen Ball zu. War es mehr oder weniger befremdlich, dass Justin die Ratten außerhalb seines Elternhauses getötet hatte?

Bei der Vorstellung drehte sich ihr der Magen um.

„Was glaubst du, wann ihr fertig werdet?“ Winter hatte das Gefühl, jemand anderes als sie habe gesprochen.

„Abgesehen vom Papierkram, sollten wir bis morgen mit allem durch sein. Der schriftliche Bericht braucht ein paar Tage, in letzter Zeit kann es auch eine Woche sein.“

„Morgen, okay.“ Winter ballte eine Hand und konzentrierte sich auf den Schmerz, als sich die Fingernägel ins Fleisch gruben.

Wie bislang alles, was bei der Suche nach Justin aufgetaucht war, warf auch die neueste Entdeckung mehr Fragen als Antworten auf.

Darunter vor allem die, was mit dem kleinen Jungen geschehen war, den der Preacher vor so vielen Jahren entführt hatte.

Wo war er abgeblieben, und wer hatte seine Stelle eingenommen?
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Obwohl die Ausarbeitung des psychologischen Profils eines Serienkillers weit eher in Parrishs Zuständigkeitsbereich fiel als die Vernehmung eines Fußsoldaten der russischen Mafia, hätte er Letzteres vorgezogen. Die Mafia verhielt sich meistens rational. Bei ihr ging es immer nur um eines – um Geld.

Bei der Jagd nach Geld und Macht beging sie zwar zahlreiche abscheuliche Verbrechen, doch das Motiv war ewig das gleiche.

Konfrontiert mit dem Fall, den Ryan O’Connelly dem FBI präsentiert hatte, fragte er sich, ob er endlich auf ein Rätsel gestoßen war, das er nicht lösen konnte.

Seine Unsicherheit hätte er anderen gegenüber niemals eingestanden, doch nach fast anderthalb Jahrzehnten bei der Abteilung für Verhaltensanalyse nahm er an, dass der Zweifel wohl mit dazugehörte. Diesmal hatte er als Reaktion auf seine Unsicherheit eine gewisse Rechtspsychologin hinzugezogen.

Ächzend lehnte er sich auf dem Bürostuhl zurück und rieb sich den Nasenrücken.

Zu Beginn seiner Laufbahn beim FBI hatte er geglaubt, er werde den Fehler, Beruf und Privates zu vermischen, vermeiden können. Dann hatte er Sun Ming kennengelernt. Zuvor hatte er in der Anfangsphase des Preacher-Falls vor fast vierzehn Jahren eine Affäre mit Cassidy Ramirez gehabt, der jetzigen Vizedirektorin. Und schließlich waren da noch die Gefühle, die er für das Mädchen entwickelt hatte, das durch besagten Psychopathen zur Waise geworden war.

Er ärgerte sich über sich selbst. Vielleicht war er ja doch nicht so versiert darin, Beruf und Privatleben auseinanderzuhalten.

Die Erkenntnis ließ ihn abermals stöhnen, und auf einmal war er froh darüber, dass Winter und Noah sich zu der kurzfristig anberaumten Besprechung verspätet hatten.

Eine innere Stimme sagte ihm, dass es sich in Sachen ‚Job und Gefühle’ mit Autumn Trent anders verhielt.

Sie kannten einander erst seit ein paar Monaten, doch er wusste schon mehr über sie als über seine meisten Freunde und Bekanntschaften. Sie wusste über seine geheime Schwäche für Code Red Mountain Dew und sämtliche Computerspiele Bescheid, die er je gespielt, jedes Konzert, das er besucht, jede College-Prüfung, die er vergeigt hatte.

Dennoch hielt er dem Reiz, den die sie bei jeder Begegnung auf ihn ausübte, stand. Zumal jetzt, da sie angefangen hatte, sich wie ein Model zu kleiden, anstatt herumzulaufen wie ein Roadie der Gruppe Nirvana. Nicht dass sie vorher schlecht ausgesehen hätte. Wenn jemandem löchrige Jeans und Flanellhemden standen, dann ihr. Jetzt aber trug sie Schuhe mit hohen Absätzen …

So großen Wert er darauf legte, Privatleben und Beruf zu trennen, fragte er sich doch, weshalb er davor zurückschreckte, der nicht zu leugnenden Anziehung nachzugeben. Vielleicht lag das Problem ja tiefer. Autumn war nicht nur seine Kollegin, sondern auch Winter Blacks beste Freundin. Solange er die Folgen nicht einschätzen konnte, war es für alle Beteiligten wohl am besten, wenn er sich beherrschte.

Als das Knarren der Tür die Stille des Besprechungsraums störte, wurde er in die Gegenwart zurückversetzt.

Er hob eine Braue, als Winter die Tür hinter sich schloss. „Wo ist Dalton?“

„Er hat mir vor ein paar Minuten eine SMS geschickt. Er hat zusammen mit Miguel Vasquez eine Opferfamilie besucht.“ Sie nahm ihm gegenüber Platz.

„Sie sind nicht mitgefahren?“

Winter schüttelte den Kopf. „Nein. Ich hab versucht, die Eltern des anderen Opfers telefonisch zu erreichen. Hat aber nichts gebracht. Egal.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn mit ihren lebhaften blauen Augen.

Er lachte glucksend. „Egal, genau. Dann können wir wohl anfangen.“

Sie nickte mit der Andeutung eines Lächelns. „Ja, gut. Da Sie bestimmt schon wissen, was wir herausgefunden haben, würde ich mir gerne bei Ihnen ein paar Ideen abholen.“

Aiden straffte sich, pflanzte die Ellbogen auf den Tisch und erwiderte ihr Kopfnicken. „Natürlich. Ich habe mir die Videos und sämtliche Posts in dem Forum angesehen. Die meisten stammen von ganz gewöhnlichen Raubtieren, aber unser voyeuristischer OP – der Originalposter – ist aus etwas anderem Holz geschnitzt.“

„Anders, inwiefern?“ Sie rutschte vor und fixierte ihn.

„Also, zunächst mal deutet alles darauf hin, dass er ein Soziopath ist. Er kann richtig von falsch unterscheiden, deshalb hat er Maske und Sonnenbrille getragen. Und er hat sich mit einem Proxy-Server getarnt und darauf geachtet, dass nichts in der Zelle auf den Ort verweist. Aber …“ Er hob den Zeigefinger.

Winters Blick bedeutete so viel wie: keine Spielchen. „Aber?“

„Aber er ist auch kein gefühlloser, systematischer Mörder. Unter der kalkulierenden Fassade liegt unterdrückte Wut. Als er der jungen Frau den Hals durchschneidet, enthauptet er sie fast. Sein Gesichtsausdruck ist nicht zu sehen, aber seine Haltung wirkt nicht kalt und beherrscht. Seine Bewegungen sind ruckhaft. Er hat die Kamera ausgeschaltet, doch ich habe keinen Zweifel, dass er sie mehrfach gestochen hat, bevor er die Leiche weggebracht hat.“

„Okay“, sagte Winter. „Er ist wegen irgendwas sauer, und deshalb entführt und ermordet er Frauen und versucht, auf Perverse-dot-com Profit daraus zu schlagen und gleichzeitig sein Mütchen zu kühlen?“

Aiden klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch. „So ungefähr, aber ich glaube, er hat neben seinem Zorn noch einen anderen Antrieb. Dahinter könnte eine problematische Mutterbeziehung stecken. Als er in der Adoleszenz eine Zurückweisung erfahren hat, ist irgendetwas in ihm zerbrochen. Das lag eindeutig nicht daran, dass ihm das Mädchen eine Abfuhr erteilt hat.“ Er blickte Winter sachlich an. „Er war schon vor der Zurückweisung ein Psychopath. Sie war nicht die Ursache. Menschen wie er ticken anders.“

Die Andeutung eines Lächelns spielte um Winters Mundwinkel. „Sie waren in letzter Zeit öfters mit Autumn zusammen, nicht wahr?“

Er gab sich verwirrt. „Bitte?“

Mit leisem Lachen verdrehte sie die Augen. „Schon gut. Dann haben wir also einen Mann, der wegen irgendwelcher Beziehungsprobleme zu seiner Mutter und wegen einer möglichen Zurückweisung als Jugendlicher Frauen hasst. Wie groß ist wohl der Anteil der Männer, auf die das zutrifft?“

„Den geposteten Videos nach zu schließen, entwickelt er sich und verändert seine Routine. Zu Anfang hat er die Gefangenschaft der Mädchen gefilmt, dann einen Mord. Zwischen dem letzten Gefangenenvideo und dem Snuff-Video könnte etwas passiert sein. Vielleicht hatte er Stress wegen einer ganz anderen Sache, oder er wurde von einem weiteren Mädchen abgewiesen.“

Winter verzog höhnisch das Gesicht.

„Außerdem: Wenn er eine Neigung zu diesen Ausbrüchen hat und seine Vorgehensweise aus Verärgerung so drastisch ändert, dann tut er das noch nicht lange.“

Sie nickte zustimmend und wandte den Blick von ihm ab, worauf sie in Schweigen verfielen.

„Was ist mit Justin?“

Die Frage traf ihn mit der Wucht eines Boxhiebs, ausgeführt von einem Schwergewichtler.

Es fiel ihm äußerst schwer, etwas anderes darauf zu erwidern als ein dummes „Was?“. Aiden geriet nicht häufig durch eine Frage aus dem Gleichgewicht, doch wenn es passierte, machte es ihn nervös.

Er hasste das. Eigentlich glaubte er, er habe diese Schwäche vor langer Zeit überwunden, und dass sie noch immer hinter seiner polierten, entschlossenen Fassade lauerte, stieß ihm bitter auf.

„Was mit Justin ist?“, wiederholte er, weil ihm nichts Vernünftiges einfiel.

Winter nickte bedächtig. „Ich kenne Sie, Aiden. Vermutlich haben Sie schon vor Monaten ein psychologisches Profil von ihm entwickelt oder sich zumindest eine Theorie zurechtgelegt. Irgendwann, nachdem Kilroy uns mitgeteilt hat, dass er am Leben ist. Auch wenn Sie nichts aufgeschrieben und es nicht offiziell gemacht haben, würde ich gern Ihre Meinung hören.“

Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schwieg.

Sie hatte recht. Er hatte eine Meinung zu dem, was mit Justin Black geschehen war. Doch die würde sie nicht hören wollen.

Aber wenn er sich weigerte, ihre Frage zu beantworten, oder wenn er ihr eine unausgegorene Erklärung vorlegte, würde sie sich damit nicht abspeisen lassen. Winter besaß zwar nicht die bizarre Gabe, jemanden zu durchschauen wie Autumn, kannte ihn aber seit fast vierzehn Jahren. Sie wusste genau, dass er sich eine Meinung zu Justin gebildet hatte.

Er hatte sogar mehr vorzuweisen als nur eine Meinung.

Er hatte Autumn Trents Expertise in Anspruch genommen, und zwar ganz offiziell. Beim FBI und bei Shadley und Latham – der renommierten Firma, die sich auf Kriminal- und Rechtspsychologie spezialisiert hatte - gab es jetzt Akten, die Autumns Beteiligung an der Ermittlung zu Justins Entführung belegten.

Für den Moment hielt er es für geraten, Autumn aus der im Anmarsch befindlichen Auseinandersetzung herauszulassen. Nun, im Anmarsch war sie gewesen, jetzt stand sie unmittelbar bevor.

Auch während ihrer Teenagerzeit hatte Aiden Winter nie verhätschelt. Sie war eine intelligente, starke junge Frau und brauchte nicht vor der harten Wirklichkeit abgeschirmt zu werden. Schließlich wollte sie seit der Mittelschule zum FBI. Wenn sie fürs FBI arbeiten wollte, musste sie die Wahrheit kennen.

Als die Jalousie an der aufschwingenden Glastür klapperte, konnte er sich einen Seufzer der Erleichterung kaum verkneifen.

Noah Dalton trat in den Raum und erstarrte. Seine grünen Augen wanderten von Aiden zu Winter und wieder zurück, erst dann nahm er die Hand von der Klinke und ließ die Tür zufallen.

„Störe ich?“ Noah rührte sich nicht vom Fleck, die Verunsicherung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Winter fixierte Aiden unverwandt. „Nein. Aiden wollte mir gerade seine Gedanken zu Justins Entführung mitteilen.“

Noah klappte mehrfach den Mund auf und zu, dann biss er die Zähne zusammen und nickte. „Okay. Sollte ich dabei sein, oder …?“

Als er nach der Klinke griff, hob Aiden die Hand. „Bleiben Sie ruhig, Dalton.“ Seine wohlbekannte Gereiztheit wallte auf, und er begrüßte sie wie einen alten Freund. „Es dauert nicht lange.“

Winters Nasenflügel bebten. „Schießen Sie los. Klären Sie uns auf.“

„Winter“, er verkniff sich einen weiteren Seufzer, bevor er fortfuhr, „Ihr Bruder hat in einer Ecke des Schlafzimmers, in dem Ihre Eltern ermordet wurden, vier verstümmelte Ratten abgelegt. Er hat Ihnen zwei ominöse, mit Blut geschriebene Nachrichten hinterlassen. Was würden Sie denken, wenn Sie das in einer Ermittlungsakte lesen? Wenn Sie wüssten, dass dieser Justin im Alter von sechs Jahren von einem Serienkiller entführt wurde und jetzt seine ältere Schwester verhöhnt, indem er Nachrichten am ehemaligen Tatort hinterlässt?“

Winter setzte zu einer Entgegnung an, doch er kam ihr zuvor.

„Das war eine rhetorische Frage. Ich wollte Ihnen das eigentlich nicht sagen, bis ich mir sicher bin, dass es zutrifft, doch inzwischen gibt es kaum noch Raum für Zweifel. Mit Ihrem Bruder stimmt etwas nicht, Winter. Dreizehn Jahre lang war er vermutlich mit Douglas Kilroy zusammen, und das hat ihn verändert. Wenn Sie ihn finden, und das wird dann passieren, wenn er es will, garantiere ich Ihnen, dass er mit dem Jungen, den Sie kannten, nicht mehr viel Ähnlichkeit haben wird.“

Sie legte beide Hände flach auf den Tisch und drückte sich hoch. „Dann glauben Sie also, mein Bruder wäre dem Psychopathen ähnlich, der junge Frauen jagt und ihre Ermordung filmt? Wollen Sie mir das sagen?“

Er knirschte mit den Zähnen. „Ganz exakt.“

Als er sich erhob, kam ihm ein Gedanke. Ein sehr eigenartiger Gedanke.

Aiden irrte sich nicht gern. Er konnte es nicht ausstehen, wenn jemand eine Schwachstelle in einer Theorie entdeckte, an der er stunden- oder tagelang gefeilt hatte.

Jetzt aber hoffte er vielleicht zum ersten Mal im Laufe seiner Karriere, dass er falsch lag.

Man kann eben nicht alles haben.
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Morgen wäre es zwei Wochen her, dass Nathaniel den Umschlag gefunden hatte, den ihm sein Sohn ins Arbeitszimmer gelegt hatte. Den USB-Stick mit dem Vier-Stunden-Video einer jungen Frau in Gefangenschaft, die brutal ermordet worden war.

Zwei Wochen lang hatte Nathaniel die Bilder nicht aus dem Kopf bekommen.

Er glaubte, dass das Blut nicht echt war, und hatte seine Stimmung sogar mit der Vorstellung aufzuhellen versucht, der jungen Frau eine Rolle in einem Horrorfilm zu verschaffen.

Doch so oft er sie auch in Gedanken für einen Oscar nominiert hatte, er sah immer wieder ihre Augen vor sich.

Mit einem schweren Seufzer schloss er die Tür hinter sich ab und trat aus der Garage in den Abstellraum. Er war noch so makellos wie an dem Tag, als er den USB-Stick entdeckt hatte.

Heute hörte er wenigstens das leise Brabbeln des Fernsehers im Wohnzimmer, den Maddie eingeschaltet hatte.

Wie jeden Tag zog er die Anzugschuhe aus und hängte das leichte Sakko an den Haken über der Holzbank. Er lockerte die schwarze Krawatte und ging zur Küche. Tatsächlich, es roch nach gebratenen Zwiebeln.

Er hatte Leute für die Reinigung des großen Hauses eingestellt und bezahlte extra dafür, dass sie in seiner Abwesenheit Mahlzeiten zubereiteten. Seit Maddie auf eine beliebte App mit zahllosen Rezepten gestoßen war, kochte sie selbst. Und sie nahm für jedes Gericht immer die doppelte Portion Zwiebeln.

Als er sich dem Edelstahlkühlschrank näherte, um ein Bier herauszuholen, fiel sein Blick auf den schwarz-silbernen Messerblock neben der Herdplatte. Er hatte die Messer vor Jahren gekauft und mehrere hundert Dollar dafür bezahlt. Doch der Preis oder die exzellente Verarbeitung interessierten ihn im Moment nicht.

Er erkannte das Messer wieder.

So deutlich, als würde sie vor ihm an die Wand projiziert, sah er die behandschuhte Hand des Mannes vor sich, die den mattschwarzen Griff eines Fleischermessers umklammerte. Die gleiche mattschwarze Oberfläche. Die gleiche Klinge aus poliertem Stahl.

Er hoffte, beim Anblick des Fleischermessers würde sich Erleichterung einstellen.

Er näherte sich der Arbeitsfläche, den Blick starr auf den Griff gerichtet. Je näher er kam, desto schwerer fiel ihm jede einzelne Bewegung. Dann zog er das Messer aus dem Block.

Spielte ihm seine Einbildungskraft Streiche, oder gab es dort, wo die Klinge am Griff befestigt war, eine rostfarbene Linie? Mit dem Fingernagel kratzte er an der Verfärbung. Als die Substanz sich löste, sackte ihm das Herz in die Hose.

Das ist Rost, dachte er. Der ist schon seit Jahren da. Jemand hat vergessen, das Messer abzutrocknen, bevor es zurückgestellt wurde, und dann hat es angefangen zu rosten. Das ist alles.

„Dad?“

Die leise Stimme schreckte ihn so unvermittelt aus seinen Gedanken auf, als wäre er geschlagen worden. Er wich Richtung Kühlschrank zurück und hätte beinahe das Messer fallen gelassen.

Maddies grüne Augen weiteten sich, und sie hob beide Hände. „Uh, ich wollte dich nicht erschrecken! Stimmt was nicht? Du starrst das Messer so an.“

Er atmete scharf ein, warf einen letzten Blick aufs Messer und schob es wieder in den Block. „Alles in Ordnung. Tut mir leid. Ich habe nur gerade ein bisschen Rost am Griff entdeckt.“ Er seufzte erschöpft und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „War wohl ein bisschen weggetreten. Wie war’s in der Schule?“

Achselzuckend ging sie um ihn herum und öffnete den Kühlschrank. „Schon in Ordnung. Schule eben. Öde. Halt notwendig.“

Er brachte ein leises Lachen zustande. „Unbedingt öde, unbedingt notwendig. Glaub mir, Kleines, das College wird dir besser gefallen. Du musst zwar auch ein paar allgemeinbildende Kurse belegen, aber im Wesentlichen beschäftigst du dich mit den Fächern, die dich interessieren.“

„Solange es dort nicht diese dämlichen Cliquen gibt, ist mir eigentlich egal, was ich studiere“, murmelte sie und nahm eine Dose Sprudel aus dem Kühlschrank.

Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln und holte sein summendes Handy aus der Tasche. „Verdammt. Es ist sieben Uhr abends.“

„Arbeit?“ Das sagte sie mit solch großäugigem Sarkasmus, dass Nathaniel unwillkürlich grinsen musste. Diesmal war sein Lächeln echt.

Nathaniel tippte auf das grüne Annahme-Icon und räusperte sich. „Hier Richter Arkwell.“

Nach der spitzen, fast schon feindseligen Bemerkung zu Winters jüngerem Bruder fragte sich Noah, wie er sich seiner Freundin gegenüber verhalten sollte.

Gegenüber seiner Freundin und Geliebten, wenngleich Winter im Moment bestimmt nicht der Sinn nach Sex stand.

So gerne er ihr versichert hätte, Parrish habe unrecht, hatte er doch den Eindruck, er sei nicht weit von der Wahrheit entfernt. Je länger er darüber nachdachte, desto plausibler kam ihm die Einschätzung des Verhaltensanalytikers vor.

Anscheinend hatten er und Winter beim Umgang mit dem SSA die Rollen getauscht.

Anstatt das heikle Thema bei der gemeinsamen Fahrt zu ihrem Wohnkomplex anzuschneiden, hatte er das Gespräch auf Fernsehserien gelenkt. Allerdings hatte sich die Unterhaltung längst totgelaufen.

Obwohl sie schwiegen, hatte er nicht das Gefühl, sie habe sich in ihre eigene kleine Welt zurückgezogen. Sie war zwar schweigsam, aber immer noch präsent.

Natürlich war sie aufgebracht. Wie würde er sich fühlen, wenn jemand, dem er vertraute und dessen Meinung er seit einem Dutzend Jahren wertschätzte, ihm sagte, sein einziger naher Verwandter sei ein Soziopath?

Wäre er am Boden zerstört? Zornig? Beides? Er war sich nicht sicher.

„Was hältst du davon?“ Ihre unerwartete Frage durchschnitt die Stille wie ein Messer.

Er klappte mehrmals den Mund auf und zu, bevor er Worte fand. „Du meinst, von dem, was Parrish gesagt hat?“

Sie fixierte ihn mit ihren blauen Augen, denen die Anspannung eine besondere Tiefe verlieh. „Glaubst du, er hat recht?“

Er hätte gewappnet sein sollen, doch er kam sich vor wie ein Schwimmanfänger, der gegen eine reißende Strömung ankämpfte.

Noah glaubte nicht nur, dass Aiden Parrish recht hatte. Er wusste es. Niemand, der bei klarem Verstand war, enthauptete Ratten und weidete sie aus, bloß um eine kryptische Nachricht an die Wand zu schmieren. An die Wand des Hauses, in dem seine Eltern brutal ermordet worden waren.

Irgendetwas stimmte nicht mit Justin. Daran hatte Noah keinen Zweifel.

Doch nach dem Tiefschlag, den sie soeben von dem Mann eingesteckt hatte, der ihr Mentor gewesen war, wollte er nicht noch Öl ins Feuer gießen.

Seufzend ergriff er ihre Hand und drückte sie. Er war bereit, sich ihrem Zorn auszusetzen, doch im Moment hatte er keine bessere Antwort.

„Ich weiß es nicht, Liebes“, sagte er leise. „Keiner weiß das, jedenfalls nicht mit letzter Gewissheit. Aber … ich denke, vielleicht sollten wir es einfach auf uns zukommen lassen, was meinst du? Wir haben im Moment genug andere Sorgen.“

Sie entspannte sich ein wenig und legte die Finger um seine Hand. „Da hast du wohl recht.“

Als sie wieder in Schweigen verfielen, verspürte er einen Anflug von Erleichterung.

„Es tut mir leid“, platzte sie heraus. „Ich hätte dich das nicht fragen sollen. Ich habe dich in eine schwierige Lage gebracht.“

Er setzte den Blinker, schaute sie an und schüttelte den Kopf. „Schon okay. Ich bin nicht besonders qualifiziert, mich dazu zu äußern, weißt du? Zumindest ist das mein Eindruck. Das ist Autumns und Aidens Gebiet. Und es klingt vielleicht ein bisschen seltsam, aber ich glaube, Parrish hat das nur deshalb gesagt, weil du ihm am Herzen liegst.“

Als das Schweigen anhielt, fragte er sich, ob er vielleicht zu weit gegangen sei.

Heute definitiv kein Sex.

Anstatt das Thema fallen zu lassen, erhöhte er den Einsatz. „Ich will damit nicht sagen, dass er’s nicht besser hätte angehen können. Das hätte er bestimmt. Aber ich weiß nicht. Der Typ ist ein Arschloch, nur eben kein bösartiges. Er würde dich bestimmt nicht anlügen, um dir eins auszuwischen. Wenn er das sagt, dann glaubt er es auch.“

Sie nickte und seufzte schwer. „Da hast du wohl recht.“

Er lenkte den Wagen in eine Parkbucht, ließ ihre Hand los und brachte den Wahlhebel in Parkstellung. Als er sie wieder ansah, wirkte sie niedergeschlagen und zwirbelte sich Haarsträhnen um den Zeigefinger.

Er legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie wandte den Blick von der Windschutzscheibe ab, schaute ihn an und lächelte schwach. Er hätte sie gern getröstet, bezweifelte aber, dass ein paar Sprüche die Wirkung von Parrishs Einschätzung wettmachen könnten.

Stattdessen beugte er sich vor und umfasste ihre Schulter. Sie kam ihm entgegen und küsste ihn, was ihn auf der Stelle erregte. Als sie sich voneinander lösten, legte sie ihm ihre warme Hand auf die Wange, und er drehte den Kopf herum und hauchte ihr einen Kuss auf die Handfläche.

Er blickte sie an und drückte ihr die Schulter. „Was auch geschieht und wie es auch ausgehen mag, ich stehe dir bei. Das weißt du doch, oder?“

Ihr Gesichtsausdruck entspannte sich. „Danke, Noah.“

Diesmal fühlte sich sein Lächeln nicht mehr so gezwungen an. „Dann komm. Schauen wir mal, was im Kühlschrank ist und was wir uns angucken wollen.“

Ihre Miene hellte sich auf. „Klingt wie ein Plan.“

Ob es ein guter Plan war oder nicht, er kam nicht dazu, den Fernseher anzustellen. Er hatte Hunger, doch essen war das Letzte, woran er dachte, als sie neben ihn rutschte und ihm beide Hände unters Hemd schob.

Das Essen musste warten.


10



Hätte Winter beim Aufwachen nicht so gute Laune gehabt, hätte sie nach ihrem morgendlichen Besuch bei Stella Norcott bei jedem Schritt laut geflucht.

Natürlich war sie nicht wütend auf Stella. Die Chef-Forensikerin und ihr Team hatten ihren Job gemacht, und zwar gut. Trotz aller Bemühungen ergab die Auswertung der Spuren keinerlei Hinweis darauf, wohin Justin verschwunden sein könnte. Zwar hatten sie draußen vor dem Küchenfenster einen Fußabdruck gefunden, konnten den Schuh jedoch nicht identifizieren.

Sie wussten bloß, dass Justin im Haus gewesen war. Trotzdem hielt Winter es nicht für gänzlich ausgeschlossen, dass ihr jemand einen bösen Streich gespielt hatte.

Der Gedanke war ziemlich weit hergeholt, doch beim FBI hatte sie gelernt, dass man stets auf Überraschungen gefasst sein musste.

Einstweilen hoffte sie, ihre schwelende Gereiztheit würde die Bearbeitung der Mord- und Entführungsfälle irgendwie befeuern.

Mit Bobbys und Noahs Hilfe hatte sie alle Opfer bis auf eines identifiziert. Alle Frauen waren unter zwanzig und Prostituierte gewesen. Der Killer hatte sich anscheinend von Ted Bundys Wie man ein Serienkiller wird für Dummies beflügeln lassen.

Ted Bundy war nicht der einzige Massenmörder, der Sexarbeiterinnen getötet hatte. Solche Täter wählten häufig die verletzlichsten Mitglieder der Gesellschaft auch deshalb als Opfer aus, weil deren randständiges Leben die Wahrscheinlichkeit senkte, dass sie geschnappt wurden.

Wäre Bundy noch am Leben gewesen, hätte Winter sich liebend gern einen Tag freigenommen, um ihn in die Eier zu treten. So aber musste sie sich mit Fantasien begnügen.

Sie hatten vier der fünf Frauen identifiziert, und jetzt begann der mühsame Teil der Ermittlung. Die erste Hälfte des Tages über ging sie zusammen mit Noah Bobbys Listen der Namen, Telefonnummern und Adressen durch.

Auf der Grundlage der Vermisstenanzeigen hatten sie für das Verschwinden jeder einzelnen jungen Frau einen ungefähren Zeitrahmen bestimmt. Mit etwas Glück würden sie ein paar Freunde oder Kolleginnen auftreiben, die Aussagen zu ungewöhnlichen Vorfällen in der Zeit vor der Entführung machen konnten.

Zunächst aber mussten sie herausfinden, ob nichtidentifizierte Leichen in der Gerichtsmedizin – oder solche, die in der Vergangenheit dort eingeliefert worden waren – als Opfer in Frage kamen. Ein Leichnam könnte wertvolle Erkenntnisse liefern, doch sie ahnten bereits, dass sie kein Glück haben würden.

Obwohl es erst kurz nach eins war, als sie und Noah die FBI-Niederlassung verließen, um den Gerichtsmediziner aufzusuchen, hielt er an einem Coffeeshop und besorgte für Dan Nguyen eine Friedensgabe.

Winter legte sich die Papiertüte mit dem Gebäck auf den Schoß und schnallte sich an. „Du weißt schon, dass Dan Gehalt bekommt? Wahrscheinlich verdient er mehr als wir beide. Möglicherweise so viel wie Aiden. Er ist erwachsen und durchaus in der Lage, sich seinen eigenen Kaffee mit Donuts zu kaufen.“

Noah schaute erschrocken drein. „Das sind keine Donuts, Schatz. Das sind Croissants. Schokocroissants.“

Winter tat genervt und verdrehte die Augen. „Okay. Tut mir leid. Dan kann sich eigene Schokocroissants kaufen. Kann er doch? Oder hat er in den Coffeeshops rund um Richmond Hausverbot?“

Noah ließ kichernd den Motor an. „Das musst du ihn fragen. Wir haben ihn eine ganze Weile nicht mehr gesehen, okay? Ihm was Leckeres mitzubringen, ist ein Akt der Höflichkeit.“

Das Papier knisterte, als sie in die Tüte langte. „Du kannst von Glück sagen, dass ich Dan mag, aber ich werd trotzdem eins davon essen. Drei braucht er nun wirklich nicht.“

Den Rest der Fahrt über schmauste Winter schweigend, während Noah die Radiosender durchging. Auf dem Parkplatz vor dem unscheinbaren Gebäude leckte Winter sich die klebrigen Finger ab und entfernte Krümel von ihrem Rock.

Als sie durch den Eingang traten und sich Dans Büro näherten, fiel Winters Blick auf eine kleine Kiefer in der Ecke des Raums. Sie hatte sie schon bei früheren Besuchen gesehen, aber noch nie eine Bemerkung darüber gemacht. Jetzt tat sie es. „Haben wir nicht September?“, sagte sie, als sie die Tüte auf den Schreibtisch des Gerichtsmediziners stellte.

Wie immer war Dan Nguyen gekleidet wie ein Banker oder Broker. Sein tiefschwarzes Haar war gestylt, und da er über dem Anzughemd einen weißen Laborkittel trug, hatte er das Sakko über die Stuhllehne gehängt.

In Dans Augenwinkeln bildeten sich Lachfältchen, als er grinste. „Hast du den Schmuck gesehen? Der Baum entspricht zwar nicht der Jahreszeit, doch der Schmuck schon. Ich mag Festtagsschmuck. Ich finde das heimelig, aber drei Mal im Jahr zu schmücken, ist mir einfach zu viel. Deshalb habe ich alles in einem Baum zusammengefasst. Seht ihr?“ Er zeigte auf die kleine Kiefer, und Winter wandte den Blick.

Sie blinzelte. „Das sind …?“

Dan nickte grinsend. „Gespenster und schwarze Katzen, ja. Die Idee habe ich von einer Ex.“

Noah wechselte einen Blick mit Winter und kratzte sich an der Wange. „Ein Halloween-Weihnachtsbaum. Weshalb kommt mir das so bekannt vor?“

Winter musste nicht lange überlegen. „Autumn. Als ich gestern bei ihr war, hat sie online Gespensterschmuck geshoppt. Sie meinte, ihre Katze habe den vom letzten Jahr vom Baum geholt, und sie könne ihn nicht finden.“

Noahs grüne Augen leuchteten auf, und er schnippte mit den Fingern. „Genau.“

Dan öffnete die Tür, hob eine Braue und bedeutete ihnen, sich zu setzen. „Autumn Trent?“

„Ja, das … Moment mal.“ Winter musterte Dan neugierig. „Woher kennst du Autumn?“

Obwohl Dan nonchalant mit den Achseln zuckte, verflüchtigte sich seine gute Laune ein bisschen. „Ich habe an der juristischen Fakultät der VCU Vorlesungen gehalten. Sie war vor Jahren mal meine Studentin. Das ist alles.“

Mit seinem lockeren Abstreiten vermochte er Winter nicht zu überzeugen, doch sie ließ es auf sich beruhen. Sie waren nicht hergekommen, um sich mit dem Kleine-Welt-Phänomen zu befassen, wonach jeder über sechs Ecken mit jedem anderen Bewohner des Planeten in Verbindung stand. Sie hielt einen braunen Umschlag hoch, dann schob sie ihn über den Schreibtisch. „Das ist für dich.“

Dan legte widerwillig das Croissant weg und öffnete den Umschlag. Als er die Fahrerlaubnis einer blonden Frau sah, blickte er zwischen Winter und Noah hin und her.

„Dakota Ronsfeldt“, sagte er.

Winter nickte. „In der Mappe sind auch Infos zu den anderen drei identifizierten Frauen. Sie wurden alle als vermisst gemeldet, und die hier …“ Sie tippte auf Dakotas Foto. „In einem Darknet-Forum für Widerlinge und Perverse gibt es ein Video von ihrer Ermordung. Ein Informant hat uns darauf aufmerksam gemacht.“

Dan nickte und zog den Rest des Inhalts aus dem Umschlag. „Ein Snuff-Film also?“

Winter blickte Noah an, und beiden hoben die Schultern.

„Etwas in der Art, ja. Obwohl das weniger wie ein Snuff-Video wirkt, sondern eher wie ein Livestream“, sagte Noah. „Wir sind heute hergekommen, weil wir wissen möchten, ob hier irgendwelche Unbekannten eingeliefert wurden, auf die die Beschreibungen der vermissten Mädchen passen. Von Dakota wurde die Ermordung gezeigt, die anderen Posts sind Videos oder Livestreams der gefangenen Mädchen.“

Es wurde still im Zimmer, als Dan sich die Ausdrucke und Fotos ansah. Nach einem Blick auf das letzte Opfer richtete er den Papierstapel gerade aus und schüttelte den Kopf. „Nein, da klingelt nichts. Ich werde noch mal genau unsere Akten durchgehen und meine Mitarbeiter befragen, aber ich glaube nicht, dass ich eine von denen schon mal gesehen habe.“

Winter ließ leise den Atem entweichen und verlagerte die Haltung. „Okay. Bitte gib uns unverzüglich Bescheid, falls dir eine unbekannte Tote unterkommt, bei der es sich um eins der vermissten Mädchen handeln könnte.“

Dan nickte. „Natürlich. Ich sage meinen Mitarbeitern, sie sollen die Augen offenhalten. Kann ich sonst noch etwas für euch tun?“

Winter schluckte und erhob sich seufzend. „Im Moment nicht. Wir informieren dich über neue Entwicklungen.“

Dan winkte kurz, dann gingen sie und Noah hinaus.

Früher am Tag hatte Aiden bei der Vorstellung des Täterprofils des Killers gemeint, sie würden die Leichen der fünf Opfer vielleicht niemals finden.

Der Täter habe dafür gesorgt, dass seine Posts nicht zurückverfolgt werden könnten, deshalb werde er bei den Sachbeweisen wohl ebenso sorgfältig vorgegangen sein.

Und obwohl Dan noch seine Akten durchforsten musste, um sicherzugehen, deutete alles darauf hin, dass Aiden recht hatte.

Winter knirschte mit den Zähnen.

Aiden hatte immer recht.
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Seit ich meinem Vater vor drei Tagen den USB-Stick ins Arbeitszimmer gelegt hatte, war er mir kaum zu Gesicht gekommen. Richter Nathaniel Arkwell hatte viel zu tun, und ich stand nie sonderlich weit oben auf seiner Prioritätenliste.

Mit dem Video wollte ich ihn erschrecken. Doch er wusste nicht (und weiß es noch immer nicht), dass ich in einer Topfpflanze nahe seines Fensters eine Überwachungskamera angebracht hatte.

Obwohl ich enttäuscht war, dass ich seine Reaktion nicht live gesehen hatte, hatte ich mir die Aufzeichnung in den vergangenen Tagen drei Mal reingezogen.

Ich reckte die Arme über den Kopf, riss mich aus meinen Gedanken und schaute mich im Wohnzimmer um. Das Personal hielt es so sauber, dass es unbewohnt wirkte.

Eine grau-blau gemusterte Decke war diagonal über das Ende des üppig gepolsterten modularen Sofas drapiert, dahinter waren farblich passende Kissen arrangiert.

Mit dem rustikalen Treibholzcouchtisch und der Glasschüssel mit dekorativen beigefarbenen und blauen Kugeln aus Weidengeflecht wirkte der Raum wie eine Musterkulisse aus Better Homes and Gardens. Aber vermutlich wäre es ohne Personal ebenso ordentlich gewesen.

Meine Mom sagte immer, mein Vater sei desorganisiert gewesen, als sie ihn kennenlernte. Im Laufe der gemeinsam verbrachten Jahre - jedenfalls in der Zeit vor meiner Geburt – hatte sie einen Sauberkeitsfanatiker aus ihm gemacht. Es wunderte mich nicht, dass Maddie und ich ebenfalls einen Hang zur Sauberkeit entwickelt hatten.

Ich schnappte mir die Fernbedienung vom Tisch und legte mich in der Ecke der Couch auf den Rücken. Als der riesige Bildschirm hell wurde, nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr.

„Nathaniel.“

Meine Begrüßung war so knapp und geschäftsmäßig wie für einen meiner Profs. Was mich betraf, so hatte ich nur ein Elternteil gehabt, und das war seit über zehn Jahren tot.

Mit einem schweren Seufzer lockerte Nathaniel seine schwarze Krawatte. Obwohl er wie immer glattrasiert war, zeigten sich inmitten des Abendschattens auf seinen Wangen silbrige Flecken. Dann blickte er mich mit seinen hellbraunen Augen an und wirkte kein bisschen jünger als die fünfundvierzig Jahre, die er auf dem Buckel hatte.

Mein Mundwinkel zuckte, und ich versuchte nicht, mein Lächeln zu verbergen.

Die Entscheidung, ihm den USB-Stick hinzulegen, hatte ich in letzter Minute getroffen, und als ich seine niedergeschlagene Miene sah, war ich froh darüber.

Ich hätte mich nicht gewundert, wenn er umgekehrt und nach oben gegangen wäre, doch er hielt stand. „Ich muss mit dir reden, Cameron.“

Achselzuckend wandte ich mich wieder dem Fernseher zu. „Nur zu, rede.“

Ich meinte zu hören, wie er wegen meiner schnippischen Bemerkung mit den Zähnen knirschte.

„Dürfte ich bitte erfahren, weshalb du mir den USB-Stick ins Arbeitszimmer gelegt hast?“

Ich zuckte mit den Schultern, ohne ihn anzusehen. „Ich dachte, du würdest das vielleicht interessant finden.“

Er verzog das Gesicht. „Interessant? Ja, so kann man es ausdrücken. Was stimmt nicht mit dir? Woher hast du das?“

Ich hätte beinahe laut aufgelacht. So gerne ich ihm erklärt hätte, ich selbst sei der Urheber, erschien mir der Moment nicht passend.

Nathaniels Zeit würde noch kommen. Nicht mehr lange, und er würde aus erster Hand erfahren, welcher Beschäftigung ich seit ein paar Jahren nachging.

Zum dritten Mal hob ich unverbindlich die Schultern. „Hab’s aus dem Internet.“

„Tatsächlich?“ Sein ungläubiger Tonfall hatte einen Unterton von Entrüstung. Er wirkte zornig. Richtig angepisst. Einen Moment lang sah es so aus, als könnte der gute Richter auf mich losgehen.

Mir fiel ein, dass neben meinen Füßen, in der versteckten unteren Schublade am Tischende, eine Waffe lag – eine Fünfundvierziger, wenn mich die Erinnerung nicht trog.

Schließlich war Nathaniel ein hoher Beamter.

Eine solche Stellung brachte Sicherheitsrisiken mit sich, und mein Vater war schon immer ein Waffennarr gewesen. Sollte jemand mit einer Axt ins Büro des Virginia-State-Supreme-Court-Richters Arkwell stürmen, könnte der große Mann sich verteidigen.

Klar, er war ein Veteran, doch er war vor über zwanzig Jahren aus der Army ausgeschieden. In diesem Zeitraum rosteten die Reflexe schon ein bisschen ein.

Anstatt die Waffe hervorzuholen, täuschte ich einen genervten Seufzer vor. Wenn ich das Arschloch tötete, würde mir eine Menge Spaß entgehen.

„Du scheinst mir nicht zu glauben. Andererseits wäre das wohl nichts Neues. Aber du glaubst doch alles, was Maddie dir erzählt, oder? Weißt du, wo sie im Moment steckt? Hat sie dir gesagt, dass sie bei ihrer Freundin Katie ist? Da ist sie nämlich nicht.“

Als der wohlvertraute Zorn im Blick meines Vaters aufflammte, musste ich mich beherrschen, um keine Miene zu verziehen.

Maddie war immer das Sonnenkind gewesen, doch Nathaniel wusste nicht, dass seine perfekte kleine Prinzessin sich genau wie alle ihre Freundinnen zu einer dekadenten Highschool-Schlampe entwickelt hatte.

Bevor ich fortfahren konnte, fiel Nathaniel mir ins Wort. „Ehrlich gesagt, Cameron, weiß ich genau, wo sie steckt.“ Sein Tonfall war ruhig, doch unter der Oberfläche brodelte der Zorn. „Weil sie es mir gesagt hat. Sie erzählt mir so einiges. Sie hat mir nicht gesagt, sie wäre bei Katie, sondern sie hat mir die Wahrheit gesagt. Sie ist bei ihrem Freund. Na ja, sie fragt sich noch, ob sie ihn jetzt offiziell datet, aber ich weiß, bei wem sie ist. Maddie hätte mir kein Video auf den Schreibtisch gelegt, in dem einer jungen Frau die Kehle durchgeschnitten wird, hab ich recht?“

Das Herz klopfte mir in der Brust, als ich von banger Erwartung und Erregung erfasst wurde. „Dann weißt du auch, dass sie Sex mit ihm hat?“

Nathaniel verdrehte die Augen. „Ja, meines Wissens tun das Siebzehnjährige mit ihrem Freund oder ihrer Freundin. Willst du mir etwa sagen, du wartest damit bis zur Hochzeit? Das ist nämlich Blödsinn.“

Unwillkürlich sah ich zum Tischende, riss meinen Blick aber davon los und fixierte Nathaniel gereizt. Er brauchte nicht zu wissen, dass ich sein geheimes Waffenversteck im Wohnzimmer kannte. Vermutlich gab es noch weitere Verstecke im Haus, doch die hatte ich bisher nicht entdeckt.

Als sich zum Adrenalinschub die Wärme der Wut gesellte, richtete ich mich auf. Wäre ich sitzen geblieben, hätte ich nicht ausschließen können, dass ich den Pfad ohne Wiederkehr beschritt.

Die Fünfundvierziger hatte ihren Sirenengesang angestimmt, und ich allein hörte ihn.

Dabei war es mir egal, ob Nathaniel lebte oder starb. Doch er war nützlich. Das hatte er damit bewiesen, dass er über den Inhalt des USB-Sticks Stillschweigen bewahrt hatte.

Ich hatte ihm ein Video gegeben, in dem ich einer Hure die Kehle aufschlitzte, und er hatte es nicht an die Behörden weitergeleitet. Der heilige Richter hatte über das Video eines Prostituiertenmordes kein Wort verloren.

Ohne den Fernseher auszuschalten, machte ich auf dem Absatz kehrt und ging zur anderen Seite des Raums.

„Wo willst du hin?“

Ich blickte mich um, doch Nathaniel hatte sich nicht von der Stelle gerührt. „Ich gehe aus“, antwortete ich. „Vielleicht mache ich ein bisschen mit meiner Freundin rum.“

„Woher hast du das Video?“ Seine Stimme durchschnitt die Luft wie ein Bumerang.

„Hab ich dir gesagt.“ Ich setzte eine gleichgültige Miene auf und drehte mich zu ihm um. „Aus dem Internet.“

Ehe er mich mit weiteren Fragen löchern konnte, trat ich durch den überwölbten Durchgang in die Küche. Als ich an den Edelstahlgeräten und Arbeitsflächen aus Granit entlangging, fiel mein Blick auf den Messerblock.

Der Holzblock war neu, die mattschwarzen Messer waren verschwunden.

Die Erkenntnis ließ meinen Schwanz anschwellen.

Das Blut rauschte mir in den Ohren, beinahe meinte ich zu schweben.

Ich brauchte es Nathaniel gar nicht zu erzählen. Er wusste es bereits.

Er wusste Bescheid und hatte den Beweis verschwinden lassen.

So wie ich es erwartet hatte.

Das FBI hatte Ryan freundlicherweise die Benutzung eines Laptops gestattet, mit dem er die Ermittlung unterstützen sollte. Aber wenn Ryan ehrlich war, drehte sich ihm jedes Mal der Magen um, sobald er das Forum aufrief, in dem er auf das Video von Dakota Ronsfeldt gestoßen war.

Heidi Presley hatte erhebliche Anstrengungen unternommen, um sicherzustellen, dass sie Ryans Tod zum Abschluss ihres sadistischen Plans in der ersten Reihe miterleben konnte. Offenbar war sie nicht der einzige Psychopath, der sein Werk verewigen wollte. Zumindest war das Video von Ryans Tortur nicht ins Internet hochgeladen worden.

Als die Tür knarrend ins Zimmer aufschwang, wachte Ryan aus seiner Betäubung auf und veränderte die Haltung.

Die Suite umfasste ein Schlafzimmer, einen kleinen Wohnbereich und eine Kochnische. Obwohl im Kühlschrank noch die Reste der Pizza vom Vorabend standen, brachte Special Agent Bobbys Weyrick ihm sein Abendessen.

Ryan hatte vorgehabt, sich Ramen-Nudeln und Haferbrei zu machen, doch Agent Weyrick kam nun schon zum dritten Mal mit richtigem Essen.

„Sie brauchen mir nichts zu liefern.“ Trotz seines halbherzigen Protests stand Ryan auf und nahm die Plastiktüte vom China-Imbiss entgegen.

Agent Weyrick ließ sich achselzuckend am anderen Ende des Sofas nieder. „Nein, aber ich war hungrig, und meine Mama hat mir beigebracht, kein Arsch zu sein. Ich kann mir nicht Krabben-Rangun und Lo Mein in den Mund schaufeln, während Sie danebensitzen und leer ausgehen.“

Trotz des Ernstes der Lage lachte Ryan über die unerschütterliche Gastfreundlichkeit des Südstaatlers. „Also, ich weiß das zu schätzen. Danke.“

Der Agent nickte lächelnd. „Keine Ursache, Mann. Ich rechne das sowieso als Spesen ab. Mein Gericht ist auch gratis.“

Ryan erwiderte sein Lächeln und stellte den Laptop auf den Boden.

Schweigend packten sie das veritable Festmahl aus, das einzige Geräusch kam vom Fernseher. Das Hotel konnte es zwar nicht mit den luxuriösen Unterkünften aufnehmen, an die Ryan sich in den Jahren seiner illegalen Umtriebe gewöhnt hatte, doch eines musste man ihm lassen: Von den Gästen nebenan hatte er bislang noch keinen Mucks gehört.

„Sie wurden in Chicago geboren, nicht wahr?“, fragte Agent Weyrick.

Ryan nickte, schaute von der großzügigen Portion Bratreis hoch und erwiderte Agent Weyricks neugierigen Blick. „Stimmt. Ich bin dort aufgewachsen.“

Der Agent biss nachdenklich in eine Eierrolle. „Woher haben Sie dann den irischen Akzent?“

Ryan schaufelte etwas Reis auf einen Pappteller. „Mein Onkel hat mich und meine Schwester großgezogen, und der kam erst in seinen Zwanzigern in die Staaten. Meine Schwester ist etwas jünger als ich, deshalb hat sie nicht so viel aufgeschnappt wie ich. Wenn sie redet, hört man’s ein bisschen, aber nur, wenn man gut aufpasst.“

Bobby biss ein zweites Stück von der Rolle ab und nickte verständnisvoll. „Kommt mir logisch vor.“

„In unserem Viertel lebten viele irische Einwanderer, und alle Kinder, mit denen wir spielten, hatten einen Akzent. Vermutlich war das der ausschlaggebende Faktor.“

Bobby lächelte erneut. „Verständlich.“

Ryan bekam Herzklopfen, als er sich eine Frage zurechtlegte. Bislang hatte er den Deal mit dem FBI noch nicht erwähnt. Es war bestimmt nicht klug zu schweigen, doch er musste sich eingestehen, dass er nicht sicher war, ob er die Antwort hören wollte.

Der Spruch ‚Unwissenheit ist ein Segen’ hatte Ryan O’Connelly noch nie zugesagt. Auch wenn die Wahrheit schmerzhaft war, wollte er sie lieber kennen, als unwissend zu bleiben.

Hier lag der Fall jedoch anders. Es gab zu viele unbekannte Variablen – die arme Frau, die er im Video gesehen hatte, seine Schwester, ihre Kinder und deren prekäre Lebenslage -, als dass Ryan bedenkenlos seinem Hochrisiko-Mantra hätte folgen können.

Wenn er in eine knifflige Lage geriet wie jetzt beim FBI, hatte er normalerweise die Option, komplett auszusteigen. Der SAC von Richmond hatte ihm zwar eine hochmoderne elektronische Fußfessel verpasst, aber unüberwindbar war sie nicht. Ryan hatte noch nicht herausgefunden, wie er sie loswerden könnte, doch es musste eine Möglichkeit geben.

Nur lag dieser Fall eben anders.

Lil, Erin und Evan verließen sich auf ihn. Wenn er den Deal mit dem FBI vermasselte, würde Lil bei der Suche nach einem Flüchtigen in den Fokus geraten. Dieser Flüchtige wäre natürlich Ryan.

Selbst falls der Staatsanwalt entschied, keine Anklage wegen Vereitelung der Ermittlungen, Justizbehinderung, Beherbergung eines Straftäters oder irgendwelcher anderer Straftaten gegen Lil zu erheben, würde man ihr trotzdem Fragen stellen.

Und sobald sie sie gefunden hätten, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis James sie fand. Ryan würde es dem Hurensohn zutrauen, dass er Lil anzeigte, weil sie den Bundesstaat verlassen hatte, ohne das Gericht zu benachrichtigen.

Aber wenn Ryan sein Schicksal tragen musste, wollte er es doch zumindest kennen. Denn Unwissenheit war kein Segen, und seine Zukunft behielt er scharf im Auge.

Er blickte Bobby Weyrick an, dann sah er wieder auf den gebratenen Reis nieder. „Darf ich Sie etwas fragen, Agent?“

Aus dem Augenwinkel sah Ryan, dass Bobby nickte. „Klar. Worum geht’s?“

„Ich weiß, das liegt in der Verantwortung der Staatsanwaltschaft, aber haben Sie schon etwas von denen gehört? Es ist ja erst ein paar Tage her, aber ich hoffe doch, Sie wissen etwas.“ Den Rest der Frage schluckte er hinunter.

Er wollte nicht ausschweifend werden. Dann klang man verzweifelt.

Aber er war verzweifelt, oder etwa nicht?

Bobby atmete hörbar aus, legte seine Eierrolle auf den Pappteller und wischte sich die Finger an einer Serviette ab. „Nein, ich habe nichts gehört. Andernfalls würde ich es Ihnen sagen. SAC Osbourne hatte noch keine Gelegenheit, sich mit dem Staatsanwalt zusammenzusetzen. Ich weiß nicht, ob Sie von Augusto Lopez gehört haben, aber der Staatsanwalt bringt den Fall gerade vor Gericht. Ich schätze, er hatte deshalb noch keine Zeit, sich mit Ihnen zu befassen. Das Medienecho wegen dieser klaren Sache ist ein Albtraum.“

Ryan nickte und klemmte sich einen Reisballen zwischen die Stäbchen. „Ja, hab davon gehört. Das war doch der Typ, der Vergewaltiger und Mörder hingerichtet hat, oder? Ein ehemaliger Army-Ranger, hab ich recht? Wurde Henker von Norfolk genannt. In den Foren, in denen ich die Videos gefunden habe, ist er nicht sonderlich beliebt.“

Bobby schnaubte. „Verständlich, wenn man bedenkt, dass Lopez alle im Forum töten würde und dass keiner von denen ihn davon abhalten könnte.“

Ryan lachte leise. „Ganz richtig.“

Obwohl Ryan es nicht laut aussprechen wollte, wünschte er, Augusto Lopez wäre ein freier Mann. Hätte man Lopez nicht geschnappt, wäre er Ryan zuvorgekommen und hätte den voyeuristischen Perversen abgeknallt, der hilflose junge Frauen entführt und gefilmt hatte.

Vielleicht hätte Ryan ja Glück, und Augusto Lopez würde sein Zellengenosse, falls das FBI ihn trotzdem ins Gefängnis schickte.

Der schreckliche Gedanke raubte ihm den Rest seines Appetits, doch er beförderte den Bratreis trotzdem in seinen Mund.

Es ging nicht um ihn.

Solange nicht für Lils Sicherheit und Wohlergehen gesorgt war, ging es um sie.

Es ging um sie und darum, der jungen Frau, deren Ermordung zur Gaudi einer Gruppe von Arschlöchern auf einer Website gepostet worden war, Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

Dieser Gedanke tröstete ihn ein wenig, und er konnte nur hoffen, dass der Staatsanwalt anerkennen würde, dass er ein hohes persönliches Risiko einging, um einem Killer das Handwerk zu legen.
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Eine Woche nachdem Winter und Noah Dan Nguyen eine Tüte Schokocroissants und einen Mokka-Latte mitgebracht hatten, hielt sie wieder das Gleiche in Händen, als sie sich zwei jungen Frauen näherte, die auf einer Parkbank saßen.

Obwohl zahlreiche große Bäume Schatten spendeten, hatten der Spazierweg und die Rasenflächen schon bessere Zeiten gesehen. Andererseits waren die Mädchen hier nur wenige Straßenblocks von ihrem Arbeitsplatz entfernt. Winter befand sich in einem Gebiet, das als Armeleuteviertel bezeichnet wurde.

Die eine der beiden, eine zierliche Blondine mit großen blauen Augen, blickte Winter entgegen.

Winter und Levi Brandt – ein Agent aus der Abteilung für Opferbetreuung - hatten im Zuge der Lopez-Ermittlung in einem Diner schon einmal mit ihr gesprochen. Sie hatte sich damals Alice genannt.

Inzwischen wusste Winter, dass sie in Wirklichkeit Elenore Alice Thompson hieß. Elenore war zu altmodisch und hochgestochen für ihren Geschmack.

Als Winter an ihre Erklärung dachte, huschte der Anflug eines Lächelns über ihr Gesicht.

„Ich weiß, ich weiß“, hatte Alice gemeint. „Alice klingt jetzt so nach einem blau-weißen Kleid mit Cheshire-Katze auf dem Schoß, oder?“

Trotz des ernsten Hintergrunds ihres Gesprächs hätte Winter beinahe laut aufgelacht, als sie sich Alice’ Tonfall vergegenwärtigte.

Die Prostituierte war intelligent, schlagfertig und hatte einen ausgeprägten Sinn für Humor – sie erinnerte Winter an Autumn.

Und wie Autumn hatte Alice in ihrem kurzen Leben ständig Pech gehabt.

Während Autumns Vater den Kopf seiner Tochter gegen den Couchtisch geschlagen hatte und sie beinahe umgebracht hätte, waren Alices Verletzungen alle sichtbar. Und während Autumn bei einer Pflegefamilie aufgewachsen war, die sie mit dreizehn adoptiert hatte, war Alice von zu Hause weggelaufen, um ihren übergriffigen, drogensüchtigen Eltern zu entkommen.

Wie so viele halbwüchsige Ausreißer hatte Alice sich auf die Prostitution verlegt, um zu überleben.

Winter schob die Gedanken beiseite und winkte Alice und deren Freundin zu. Als die beiden Frauen zu ihr herübersahen, hob Winter die beiden Lattes und die Gebäcktüte hoch. Alice’ Freundin streifte sich eine schwarze Haarsträhne hinters Ohr und lächelte.

Levi Brandt hatte eine Menge Erfahrung darin, mit jungen Frauen wie Alice und deren Freundin zu sprechen. Einer der Tricks, die Winter sich von Levi abgeguckt hatte, bestand darin, sympathisch aufzutreten und Gebäck oder Kaffee anzubieten. Damit signalisierte sie den Mädchen, dass sie nicht vorhatte, sie festzunehmen. Croissants und Latte waren ein Friedensangebot.

Alice strahlte, als Winter näherkam. „Hi, Agent Black. Sie hätten uns keinen Kaffee mitbringen müssen. Sehr nett von Ihnen.“

Winter reichte den Mädchen achselzuckend die Becher. „Das ist ja wohl das Mindeste.“

Am Tag zuvor hatten Winter und Noah sich in einer zwielichtigeren Gegend des Viertels bei Alice erkundigt, ob ihr in der Zeit, als Dakota Ronsfeldt und die anderen Opfer verschwunden waren, etwas aufgefallen sei.

Alice konnte sich an keine Details erinnern, doch sie meinte, eine ihrer Freundinnen wisse vielleicht mehr. Die Freundin wollte nicht auf der Straße, in der sie arbeitete, mit einem Polizisten sprechen, deshalb hatten sie vereinbart, sich am Tag darauf zu treffen.

Obwohl Noah in der Nähe geparkt hatte, blieb er im Dienstwagen sitzen, denn Alice meinte, ihre Freundin habe eine Scheu vor Männern, die, wie sie sich ausdrückte, die Statur eines Kleiderschranks hätten.

Winter reichte dem dunkelhaarigen Mädchen die Hand und lächelte freundlich. „Sie sind bestimmt Katya. Ich bin Special Agent Winter Black vom FBI. Aber Sie können mich Winter nennen.“

Trotz des nervösen Flackerns in ihren grünen Augen rang Katya sich ein Lächeln ab und schüttelte ihr die Hand. „Okay, Winter. Freut mich, Sie kennenzulernen. Danke für den Kaffee und die Donuts.“

Alice reckte grinsend den Zeigefinger. „Keine Donuts. Schokocroissants.“

Katyas Beklemmung legte sich, als sie in die Tüte schaute. „Noch besser. Also, danke!“

Winter winkte ab, eine Geste, die sie von Autumn übernommen hatte. „Keine Ursache. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen zu einem Mädchen stellen, mit dem Sie vielleicht befreundet waren.“

Winter zog ein Foto von Dakota aus der Tasche, und Katya nickte und trank einen Schluck Kaffee. In ihren neugierigen Augen lauerte die Angst – sollte Winter auch nur einen falschen Schritt machen, würde sie sich verschließen wie eine Auster.

Bei den Ermittlungen im Lopez-Fall hatte Winter ein ähnliches Verhalten beobachtet, als die Polizei von Richmond die potenzielle Zeugin Gina Traeger vernommen hatte. Hätte man ihr nicht Handschellen angelegt und sie wegen eines minderen Vergehens festgenommen, hätten sie Augusto Lopez einige Wochen früher geschnappt.

Während Alice bereitwillig mit den Sendboten des FBI kooperierte, hielten sich die meisten Frauen aus ihren Kreisen von Gesetzeshütern fern.

Bei der Polizei von Richmond gab es ein paar Cops, die regelmäßig Katyas und Alice’ Arbeitsplatz aufsuchten und sich vergewisserten, dass die Mädchen sicher waren, doch ansonsten trauten die meisten Sexarbeiterinnen der Polizei nicht über den Weg.

Als Winter Katya das Foto von Dakota reichte, achtete sie auf einen neutralen Gesichtsausdruck. „Kennen Sie die?“

Katyas helle Augen umschatteten sich, aber sie nickte. „Ja. Dakota. Ist ihr … ist ihr etwas zugestoßen?“

Winter schluckte den bitteren Geschmack in ihrem Mund und nahm das Foto von Katya entgegen. „Davon gehen wir aus. Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?“

Katya streifte sich erneut Haar aus dem Gesicht. „Vielleicht … vor drei Wochen? Sie kam aus einer Kleinstadt in Maine, und ich habe gehofft, sie wäre dorthin zurückgekehrt.“

„Erinnern Sie sich an Ihre letzte Begegnung? War etwas Ungewöhnliches passiert, sind Ihnen merkwürdige Männer aufgefallen?“ Winters schlug einen vertrauensvollen, aber sanften Ton an.

Sie mit ihren grünen Augen fixierend, spitzte Katya die Lippen und schwieg. Der schwache Wind führte den Geruch von Herbstlaub mit sich. Die Jahreszeitenwechsel fielen in Virginia nicht so drastisch aus wie weiter im Landesinneren, etwa in Chicago oder Minneapolis, doch Winter freute sich trotzdem auf die Veränderung.

„Oh.“ Katya konzentrierte sich wieder auf Winter und Alice. „Jetzt weiß ich’s. Zuletzt habe ich sie vor etwa drei Wochen gesehen, und dabei ist mir etwas aufgefallen.“

Winter zog einen kleinen Notizblock aus der Innentasche ihrer Jacke und bedeutete Katya mit einem Kopfnicken, sie solle fortfahren.

„Es war Abend, noch nicht sehr spät, aber die Sonne war schon vor einer ganzen Weile untergegangen. Auf einmal hielt ein Wagen. Ein schöner Wagen. Also, wir sehen öfters schöne Autos, aber manche stechen trotzdem heraus, verstehen Sie?“ Katya nestelte an der Manschette des Pappbechers herum.

„Ja, ich weiß, was Sie meinen.“ Winter lächelte aufmunternd. „Was passierte dann?“

„Also, ich hab drüber nachgedacht, über den Mann in dem Wagen, meine ich. Also … wie ich schon sagte, wir sehen öfters schöne Autos, aber aus irgendeinem Grund gefiel mir das nicht. Ich hätte Dakota warnen sollen.“

Alice legte ihrer Freundin die Hand auf die Schulter und schüttelte den Kopf. „Nein, sag das nicht. Selbst wenn du’s getan hättest, hätte das doch nichts geändert. Die hat ihren eigenen Willen.“

„Können Sie den Wagen genauer beschreiben?“ Winter blickte vom Notizblock auf. Katya nickte.

„Ja. Ich kenn mich nicht so gut mit Autos aus, aber das war ein hübsches. Ein Mercedes, glaube ich. Schwarz, Viertürer. Sah neu aus, und er war sauber. An dem Tag hatte es geregnet, aber der Wagen sah aus wie frisch gewaschen. Ich hatte ihn schon ein paar Mal gesehen.“

Winter machte sich ein paar Notizen, die eine entfernte Ähnlichkeit mit ‚schwarzer Mercedes’ und ‚Viertürer’ hatten. „Haben Sie den Fahrer gesehen?“

Katya schüttelte den Kopf und blickte auf ihren Kaffeebecher. „Kaum. Es war schon dunkel, und die Fenster waren getönt. Er war weiß, hatte einen kurzen Bart und dunkles Haar. Mehr weiß ich nicht.“

Winter notierte sich die Angaben und bemühte sich, der Frau ein gutes Gefühl zu vermitteln. „Das war sehr hilfreich. Ich danke Ihnen, Katya. Hier.“ Winter reichte ihr eine weiße Visitenkarte. „Alice hat schon so eine, aber ich gebe Ihnen auch eine. Sollten Sie mal Hilfe brauchen, rufen Sie mich einfach an, selbst wenn es nichts mit dem Fall zu tun hat. Auch dann, wenn irgendein Widerling Sie belästigt oder so was in der Art. Geben Sie mir Bescheid, und ich werde versuchen, Ihnen zu helfen, okay?“

Diesmal wirkte Katyas Lächeln weniger angestrengt als zuvor. „Okay. Danke, Agent Black. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Wenn mir noch was einfällt, melde ich mich.“

Winter erwiderte ihr Lächeln und erhob sich. „Ich danke Ihnen, Ladys. Genießen Sie die Croissants.“

Mit einem schweren Seufzer ließ Winter sich auf dem Beifahrersitz der unscheinbaren Limousine nieder.

Noahs Pilotenbrille reflektierte die Nachmittagssonne, als er sie ansah. „Ist wohl nicht besonders gut gelaufen, oder?“

Winter schnallte sich an und schüttelte den Kopf. „Doch, eigentlich ganz okay. Alice’ Freundin hat beobachtet, wie Dakota bei ihrer letzten Begegnung in einen schwarzen Mercedes eingestiegen ist. Sie meinte, sie habe den Wagen vorher schon ein paar Mal gesehen, und der Fahrer sei ein Weißer mit Bart und dunklem Haar gewesen.“

Noah trommelte mit dem Zeigefinger aufs Lenkrad, bevor er den Motor anließ. „Also, das ist mehr, als wir bisher hatten.“

Winter konnte sich ein Aufstöhnen nur mit Mühe verkneifen. „Genau. Es scheint wenig zu sein, aber mit dem Frust muss man leben. Wir haben mit der Familie jedes einzelnen Opfers gesprochen, das wir identifiziert haben, und keiner hat geahnt, dass sie verschwunden sind. Die Anzeigen gab es nur deshalb, weil die anderen Sexarbeiterinnen und die Cops, die sich um sie kümmern, sie als vermisst gemeldet haben. Wie kann man seine Kinder derart vernachlässigen?“

Noah breitete die Hände aus und blickte sie unglücklich an. „Da rennst du bei mir offene Türen ein, Liebes. Ich weiß es nicht. Wenn du wirklich eine Antwort willst, solltest du vielleicht mal Autumn fragen.“

Winter atmete tief ein und lehnte den Kopf an die Rückenlehne. „Ich vermisse Autumn. Es kommt mir so vor, als hätte ich sie einen ganzen Monat lang nicht gesehen. Sie war mit ihrer Aussage im Lopez-Fall beschäftigt. Es ist schon ärgerlich, dass ihr erster Auftritt vor Gericht gleich eines der größten Verfahren ist, die in Virginia in den letzten zehn Jahren stattgefunden haben. Ich weiß nicht mal, ob das Strickland-Verfahren ein solches Medienecho finden wird wie der Lopez-Fall.“

Noah brachte den Wagen kichernd auf Touren. „Selbsternannte Rächer stoßen immer auf reges Interesse. Wahrscheinlich dauert es nicht mehr lange, und Lopez hat einen Buchvertrag. Er wird ein gutes Leben haben, jedenfalls so gut, wie es hinter Gittern möglich ist.“

Winters Lachen war kaum von einem Schnauben zu unterscheiden. „Er kann bestimmt darauf zählen, dass ein paar Wärter Mitglied in seinem Fanclub sind. Übrigens, hast du mit Dan telefoniert, als ich mit Alice und Katya gesprochen habe?“

Er nickte. „Ja.“

„Irgendwas Nützliches?“

„Nichts. Bei ihm sind keine unbekannten Frauen durchgelaufen, auf die unsere Beschreibung der Vermissten passt. Er ist sogar bis in die Zeit vor der Erstattung der Vermisstenanzeigen zurückgegangen. Kein Treffer.“

Winter ließ das Fenster herunterfahren. „Also, unser Killer sorgt dafür, dass die Leichen seiner Opfer nicht gefunden werden. Hoffentlich löst er sie nicht in Zweihundert-Liter-Fässern auf.“

Noah klatschte mit der Hand aus Lenkrad und lachte so laut, dass sie zusammenzuckte.

„Was?“

Lächelnd blickte Noah sie an, dann sah er wieder auf die Straße. „Tut mir leid. Eigentlich sollte man darüber nicht lachen. Aber Dan hat wortwörtlich dasselbe gesagt.“

„Also, über meinen väterlichen Familienzweig weiß ich nicht so viel. Vielleicht sind Dan und ich ja entfernte Verwandte.“ Winter hob übertrieben die Schultern.

„Wäre möglich. Aber Dan stammt aus Iowa. Nach Virginia ist er erst gezogen, als er zur Navy gegangen ist und mit dem Studium begonnen hat.“

Winter zog die Brauen zusammen. „Hast du dir seinen Lebenslauf beschafft?“

Noah tippte sich ans Ohr. „Das nennt man Zuhören, Schatz. Wenn Dan über sich spricht, höre ich ihm zu.“

„Du meine Güte“, murmelte Winter. Unwillkürlich musste sie lächeln. „Okay, okay. Ernsthaft, wo stehen wir mit dem voyeuristischen Stalker, der zum Mörder wurde?“

Als sie sich einer roten Ampel näherten, trommelte Noah aufs Lenkrad, was er immer dann tat, wenn er nachdachte. „Wir haben für jede vermisste Person eine ungefähre Zeitleiste erstellt. Den Aussagen der Sexarbeiterinnen und Opferfamilien zufolge wurden sie seit ihrem Verschwinden nicht mehr gesehen. Aber sie sind auch nicht bei der Gerichtsmedizin aufgetaucht.“

Winter nickte. „Dann wäre es also möglich, dass sie gar nicht tot sind, doch da das Verschwinden des ersten Opfers schon so lange zurückliegt, ist das sehr unwahrscheinlich. Das war vor einem Jahr, oder?“

„Richtig. Vor gut einem Jahr.“

„Und dann die gleiche Vorgehensweise wie bei den anderen vier Opfern, bis es eskaliert und er sich bei der Tötung des letzten Opfers selbst gefilmt hat. Inzwischen kennen wir die Identität aller Opfer, aber nur an Dakotas Verschwinden erinnert sich jemand.“ Sie sah auf ihren Notizblock nieder. „Schwarzer Mercedes, neu, Viertürer. An dem Tag hat es geregnet, aber Katya meinte, der Wagen habe ausgesehen wie frisch gewaschen. Weißer Fahrer mit Bart und dunklem Haar.“

Noah blickte sie nachdenklich an. „Gute Arbeit, Schatz. Du hast mehr Informationen zu dem Fall zusammengetragen als wir in der ganzen vergangenen Woche.“

Diesmal konnte Winter sich ein Aufstöhnen nicht verkneifen.

Sie hatten so gut wie nichts in der Hand.

Irgendwo in Richmond entführte ein Psychopath in einem Mercedes Frauen und ermordete sie, und sie hatten keine Ahnung, wer das war.
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Bobby Weyrick winkte Ryan O’Connelly zu, dann tippte er aufs Handydisplay und wählte Suns Nummer. Vor ein paar Minuten hatte sie ihm per SMS gute Nacht gewünscht, und er hatte beschlossen, das Zimmer zu verlassen, um sie anzurufen. Da sie den Auftrag hatte, Ryan tagsüber im Auge zu behalten, hatten sie sich in der letzten Woche nur zum Schichtwechsel gesehen.

Ungeachtet der erzwungenen Distanz oder vielleicht gerade deshalb hatte sich ihr Zorn, der seit der Besprechung zu Beginn der Ermittlung vor sich hingeköchelt hatte, verflüchtigt.

Bobby wusste, dass Sun die jüngere Winter nicht gut leiden konnte, sie aber dennoch respektierte. Als Bobby und Winter ein paar Tage zusammen gewesen waren, um den Fall in Baltimore abzuschließen, war sie grundlos eifersüchtig geworden.

Bobby fand es beeindruckend, wie Sun mit der Situation umgegangen war.

„Hör zu“, hatte sie gemeint. „Nur weil ich sie nicht mag, heißt das nicht, dass ihr nicht miteinander auskommen solltet oder miteinander befreundet sein könnt. Tut mir leid, dass ich rumgezickt habe.“

Das war eine Woche her, und wenn er an ihre aus tiefstem Herzen kommende Bemerkung dachte, musste er noch immer lächeln.

Gerade als er sich auf dem Polstersessel vor dem Verkaufsautomaten niederließ, klickte es in der Leitung, und Sun meldete sich.

„Hey“, sagte sie. „Wie läuft das Babysitten heute so?“

„Gut. Ich kann wirklich nicht klagen. Ryan ist ein netter Kerl, und er ist lustig. Außerdem mögen wir die gleichen Sendungen. Der Aufpasserjob könnte sehr viel mieser sein. Genau genommen hatte ich schon miesere. Du hättest mal erleben sollen, wie es war, als wir Eric Dalton in einem Safehouse bewacht haben, damit die Russenmafia ihn nicht abknallte. Ich konnte noch so viele dumme Witze reißen, der Typ hat einfach keine Miene verzogen.“

Sun lachte, ein heller, melodischer Laut, von dem er nie genug bekam. „Selber schuld. Ich mag deine dummen Scherze.“

Sein Lächeln vertiefte sich. „Also, wir passen jetzt schon seit über einer Woche auf Ryan auf, und ich habe ihn noch immer nicht nach dem Presley-Fall gefragt. Ich erinnere mich dran, aber damals war ich bei der Terrorismusabwehr, und es gab eine aktuelle Bedrohung, deshalb hab ich das nicht so genau verfolgt. Was bedauerlich ist, denn bei der Ermittlung scheint es ja ganz schön wild zugegangen sein.“

„Das kann man wohl sagen. Heidi Presley war wahnsinnig. Aber auch intelligent, ähnlich wie Ted Kaczynski. Ehrlich gesagt, kann man sie am ehesten mit ihm vergleichen. Unglaublich hoher IQ, Ablehnung gesellschaftlicher Normen, ein völliger Mangel an Empathie. Sie war die weibliche Version von Ted Kaczynski, wie er leibte und lebte.“

Noah lehnte sich zurück. „Verdammt. Das FBI hat fast zwanzig Jahre gebraucht, um den Unabomber zu fassen.“

„Also, anders als Kaczynski hatte Presley nichts gegen moderne Technik, und deshalb haben wir sie am Ende geschnappt. Die Leute von der Computerkriminalität haben ihren Laptop gehackt, und darauf war ihr Masterplan gespeichert und alles über den Bombenkragen, den sie für Ryan gebaut hatte. Versteh mich nicht falsch, sie war eine richtig gute Hackerin, verfügte aber nicht über die Ressourcen des FBI.“

Bobby nickte. „Zum Glück. Ich mag Ryan. Wär echt schade um ihn.“

Er hatte zumindest mit einem Kichern gerechnet, doch Sun seufzte nur. „Ja, ich mag ihn auch. Ehrlich gesagt, mag ihn jeder, glaube ich. Er ist ein charmanter Hurensohn, keine Frage. Aber das ist Teil seiner Persönlichkeit, meinst du nicht? So schmuggelt er sich in die Gesellschaftskreise der Reichen und Mächtigen hinein und erleichtert die Leute um ihr Geld. Würde mich nicht wundern, wenn er auf diese Weise auch den Cops von Erie entwischt wäre.“

Obwohl Bobby Ryans Vorgeschichte kannte, war er bei Suns Einschätzung in sich zusammengesackt.

Sie hatte recht.

Er wusste, dass sie recht hatte. Ryan O’Connelly hatte sich mit seinem Charisma den Zugang zu einem Leben in Luxus erschwindelt. Und genau deshalb war er beim FBI gelandet.

„Ja“, sagte Bobby schließlich. „Das stimmt wohl.“

„Tut mir leid, mein Lieber“, sagte sie mit leiser, einfühlsamer Stimme. „Ich wollte nicht herablassend klingen oder so. Du weißt schon, was du tust. Ich wollte dir nur klarmachen, dass ich’s kapiert habe. Ich glaube auch, dass er tief in seinem Innern ein guter Kerl ist, aber er ist trotzdem auf seinen Vorteil aus.“

Bobby drückte sich den Handballen auf ein Auge. „Okay, aber das heißt nicht, dass wir uns nicht miteinander Erwachsenencartoons anschauen können. Sollte er sich unter meinen Augen davonschleichen, werde ich persönlich beim Staatsanwalt vorstellig und sorge dafür, dass er wegen aller einschlägigen Verbrechen belangt wird.“

Sun lachte, und seine momentane Niedergeschlagenheit verflüchtigte sich.

Als der Anruf endete, hatte sich Bobbys Laune zwar gebessert, doch er war entschlossen, in seiner Wachsamkeit nicht nachzulassen.

Ryan O’Connelly mochte ein guter Mensch sein, aber Sun hatte recht.

Ryan hatte sie auf einen Mord hingewiesen, von dem sie noch nicht wussten, doch wenn sein Job für das FBI erledigt war, würden sich vielleicht auch seine Motive ändern.

Bobby konnte nur hoffen, dass der Staatsanwalt mit einem guten Angebot käme, sonst würde das Interesse des FBI sich von den verschwundenen Frauen unweigerlich auf die Jagd nach einem flüchtigen Dieb verlagern.
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Noah, der normalerweise als einer der Ersten zur morgendlichen Besprechung eintraf, stellte zu seinem Erstaunen fest, dass alle bereits Platz genommen hatten. Er schloss hinter sich die Tür und ging zu dem Tisch, an dem Winter und Bobby saßen.

Er und Winter waren gemeinsam zur Arbeit gefahren, doch er hatte noch mit dem Verkaufsautomaten im ersten Stock gekämpft.

Am Ende war er siegreich aus der Auseinandersetzung hervorgegangen, hatte sich wegen der eiskalten Dose Mountain Dew aber verspätet. Irgendeiner kam immer zu spät, doch für ihn war es heute das erste Mal.

Es ploppte und zischte, als er am Lohn seiner Mühe die Lasche zog.

Ironischerweise war Max der Einzige der Anwesenden, der nicht zu Noah und seiner Limonade hinübersah.

„Das sollte nicht lange dauern.“ Der SAC deutete auf Aiden Parrish, der neben der Weißwandtafel stand. „SSA Parrish hat auf Grundlage der Informationen, die Agent Black und Dalton gestern beigesteuert haben, das Täterprofil aktualisiert. Bitte, fangen Sie an.“

Aiden hustete in die Hand und räusperte sich. „Die Beschreibung des Wagens und des Fahrers passen zu den Angaben von Ryan O’Connelly. Es handelt sich um eine neue schwarze Mercedes-Limousine, und sie war makellos sauber, obwohl es der Zeugin zufolge an dem Tag geregnet hat. Das bedeutet, dass der Besitzer sich entweder die Mühe gemacht hat, den Wagen zu waschen, oder dass er den ganzen Tag in der Garage stand. Jedenfalls deutet es darauf hin, dass er wohlhabend ist.“

„Was halten Sie von der Beschreibung des Mannes?“, fragte Noah.

Noch vor wenigen Monaten wäre es ihm nicht eingefallen, dem SSA eine Frage zu stellen. Zwar konnte er Aiden Parrish noch immer nicht besonders gut leiden, doch ihre Beziehung war geprägt von gegenseitigem Respekt.

Parrish nickte und warf einen Blick auf das Papier, das er in der Hand hielt. „Also, auf Grundlage von Mr. O’Connellys Aussage, dass er auf die Hinweise in einem Kreis reicher Leute gestoßen ist, ließe sich spontan schließen, dass der Täter mittleren Alters ist.“

Noah hob eine Braue. „Aber Sie glauben das nicht?“

Parrish erwiderte seinen Blick und schüttelte den Kopf. „Nein. Die Welt schaut heute anders aus als vor zwanzig Jahren. Heute gibt es viele reiche Kids. Solche mit Treuhandfonds, YouTube-Stars, was auch immer. Und so wie der Killer sich im Video verhalten hat, glaube ich nicht, dass er das schon lange macht.“

Max wandte sich Aiden zu. „Wie kommen Sie darauf, er sei kein Mann in mittleren Jahren, der vor Kurzem seine Vorliebe für Mord entdeckt hat?“

Die sarkastische Bemerkung des SAC wurde mit leisem Gekicher quittiert, doch Noah biss sich auf die Zunge und trank einen Schluck Limonade.

Aidens Miene veränderte sich nicht. „Serienkiller werden nicht so alt, ohne eine Spur von Toten hinter sich zu lassen. Vielleicht töten sie Tiere als Ersatz, aber sie fangen nicht ohne gewalttätige Vorgeschichte mit fünfzig auf einmal an, Menschen zu ermorden. Unser Killer ist begütert, wahrscheinlich zwischen zwanzig und dreißig. Er lebt in der Stadt, aber nicht in der Gegend, wo er sich seinen Opfern nähert.“

„Also ein Massenmörder?“, fragte Max.

Parrish nickte. „Meiner Ansicht nach, ja. Wir haben es definitiv mit einem Serienkiller zu tun. Möglicherweise betrachtet er die Videos als perverses Geschäftsmodell, doch selbst wenn er sie auf diese Weise rechtfertigen sollte, ist er im Herzen immer noch ein Serienkiller.“

Miguel Vasquez hob die Hand. „Kann man nicht Zahlungen zum Urheber des Videos zurückverfolgen? Wenn das eine geschäftliche Unternehmung für ihn ist?“

Aiden schüttelte den Kopf, noch ehe Miguel geendet hatte. „Nein. Die Betreiber solcher Websites nehmen Geld nur in Form von Kryptowährung entgegen. Bitcoins, digitale Gutscheine, so was in der Art. Die bleiben anonym. Agent Welford konnte nicht an der Besprechung teilnehmen, aber sie und ein weiterer Agent der Abteilung für Computerkriminalität verfolgen alle Hinweise, die sie auf der Website finden.“

Noah trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.

So hatten sie schon viele Fälle gelöst, auch den Heidi-Presley-Fall. Doch wenn sie technische Expertise nicht mit ordentlicher Detektivarbeit ergänzten, würden sie diesmal nicht zum Ziel kommen.

Anders als Presley hatte der Killer so gut wie keine Spuren hinterlassen.

Er hörte auf zu trommeln und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Max und Aiden. „Vielleicht sollten wir die digitale Spur mal außen vor lassen und analog ermitteln.“

Max musterte ihn neugierig mit seinen grauen Augen. „Okay, ich höre, Dalton.“

Noah lehnte sich zurück und breitete die Arme aus. „Wir haben doch Ryan O’Connelly, oder? Seit einer Woche hockt er im Hotel, hilft der Cyber-Abteilung, die Website zu überwachen, und leitet alle Hinweise, die er findet, direkt an sie weiter. Das ist eine gute Strategie, verstehen Sie mich nicht falsch. Aber vielleicht ist es an der Zeit, dass er sich an die Leute wendet, die ihm überhaupt erst von dem Gerücht erzählt haben.“

Winter nickte zustimmend. „Selbst wenn Ryan nicht davon ausgeht, dass seine Kontaktperson in dem Zirkel die schmutzigen Details kennt, weiß sie mehr, als ihr bewusst ist. Nur weil sie glaubt, sie könne nichts Wesentliches beisteuern, wäre es doch für uns nützlich.“

Max wandte das Kinn in Winters Richtung. „Eine gute Überlegung, Agent Black, Agent Dalton. Sie besuchen Ryan in seinem Safehouse und arbeiten einen Plan aus. Erstatten Sie mir am Nachmittag Bericht, dann leiten wir das so schnell wie möglich in die Wege. Hoffentlich bevor dieser kranke Dreckskerl das nächste Mädchen entführt.“

Noah und Winter hatten Agent Sun Ming darüber informiert, dass sie mit Ryan sprechen wollten, wunderten sich aber doch, als die Tür aufging, noch ehe sie angeklopft hatten.

Suns dunkle Augen wanderten von ihm zu Winter. „Agent Black, Agent Dalton. Wenn’s euch recht ist, mache ich mal einen kleinen Spaziergang, während ihr mit Ryan redet. Es ist schön draußen, und ich war den ganzen Tag hier eingesperrt.“

Noah nickte und rang sich ein Lächeln ab. „Klingt gut. Wir halten die Stellung.“

Obwohl er erwartete, die zierliche Frau werde wortlos an ihnen vorbeigehen, erwiderte sie seinen freundlichen Blick. „Danke. Ich bleibe nicht lange weg.“

Noah versuchte, sich keine Reaktion anmerken zu lassen. Er hatte selten mit Sun zu tun, doch ihre abweisende Art war ihm nicht entgangen.

Andererseits hatte man sie angeschossen. Nicht nur das, sie war auch an vorderster Front bei dem Massaker dabei gewesen, das Kent Strickland und Tyler Haldane geplant und ausgeführt hatten. Auch Noah war kampferfahren, aber der Massenmord an Zivilisten in einer Einkaufsmall war etwas anderes.

Als Noah und Winter in den kurzen Flur traten und vor dort aus in die Suite, blickte Ryan O’Connelly von seinem Laptop auf.

„Agents.“ Er drückte sich hoch und reichte ihnen die Hand. „Ist schon eine Weile her. Wie läuft die Ermittlung?“

Noah schüttelte ihm achselzuckend die Hand. „Wir haben auf Grundlage der vorliegenden Informationen ein Täterprofil erstellt, haben aber noch keine heiße Spur.“

Winter setzte sich auf die Armlehne des Sofas. „Eigentlich hatten wir gehofft, Sie könnten uns dabei helfen. Wir haben das Forum ständig überwacht, und wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen. Aber wir stehen vor einer digitalen Wand und müssen jetzt zurück auf Anfang gehen und sehen, ob sich neue Hinweise ergeben.“

Ryan wurde von Unruhe erfasst. „Zurück auf Anfang? Heißt das, Sie wollen, dass ich mich verkabeln lasse und mit den Leuten rede, die mich auf das Gerücht aufmerksam gemacht haben?“

Winters Miene war gelassen, aber auch entschlossen. „Ja, genau das ist unsere Absicht.“

Ryan ging zu seinem Sessel zurück und fuhr sich mit der Hand durchs dunkle Haar. „Das klingt vernünftig, Agents. Dazu möchte ich Sie etwas fragen.“

Noah nahm neben Winter Aufstellung. „Okay. Schießen Sie los.“

„Hören Sie, es war mein voller Ernst, als ich sagte, ich bin hier, weil ich dabei helfen möchte, dieses kranke Arschloch zu finden. Und das will ich weiterhin. Jetzt ist eine Woche vergangen, und ich habe noch immer nichts vom Staatsanwalt gehört. Nach allem, was mit Presley passiert ist, erwarte ich nicht, dass ich ungeschoren davonkomme, aber irgendetwas erwarte ich.“

Er konnte es Ryan nicht verdenken. Noah hatte damit gerechnet, dass er diese Frage irgendwann stellen würde. Bevor er und Winter zum Hotel gefahren waren, hatten sie sich bei Max über den Stand der Vereinbarung mit dem Staatsanwalt informiert.

Noah nickte langsam. „Das verstehe ich. Wir haben mit SAC Osbourne gesprochen. Er wird sich mit dem Staatsanwalt treffen und mit ihm über eine Reduzierung der Schuldvorwürfe sprechen. Heute Abend, glaube ich.“

„Ja, am Abend“, bestätigte Winter.

Ryan ließ sich aufs Sofa sinken, die Schatten unter seinen Augen waren dunkler geworden.

Noah setzte sich auf die Polsterkante eines Sessels. „Ich weiß, das ist nicht das, was Sie hören möchten, oder jedenfalls nicht das, was ich in Ihrer Lage hören wollte, aber wir tun unser Bestes. Wir wissen, dass Sie aus gutem Grund hier sitzen, und glauben Sie mir, Osbourne wird das dem Staatsanwalt deutlich machen.“

Ein Lächeln huschte über Winters Gesicht. „Er hat recht. Auf SAC Osbourne ist Verlass. Und außerdem“, sie streckte die Hände aus, „wenn Sie sich darauf einlassen, haben Sie beim Staatsanwalt sicherlich einen weiteren Stein im Brett.“

Das Schweigen, das sich auf den Raum herabsenkte, war so erstickend wie ein schwüler Sommertag in Texas.

So gern Noah Argumente aufgezählt hätte, um Ryan dazu zu motivieren, seinen Beitrag zur Ermittlung zu leisten, war ihm doch klar, dass der Mann Bedenkzeit benötigte. Ein FBI-Agent, der sich darüber ausließ, wie man sich beim Staatsanwalt einschleimen könnte, war nicht hilfreich in einem Moment der Selbstprüfung.

Als Ryan schließlich das Kinn senkte und langsam nickte, machte seine Verunsicherung Entschlossenheit Platz. „In Ordnung. Jeden Donnerstag findet eine Dinnerparty statt, und meine Kontaktperson ist für gewöhnlich die Gastgeberin. Ich werde bei ihr anfragen, ob das Essen morgen Abend stattfindet.“

So erleichtert Noah sich fühlte, die Anspannung in seinen Schultern wollte einfach nicht weichen.

Ryan O’Connelly war ein notorischer Dieb und Hochstapler, aber kein schlechter Mensch. Ihn dazu zu bewegen, in einer Gruppe zwielichtiger Reicher ein Mikrofon zu tragen, war einfach gewesen, doch Noah hatte den Verdacht, dass sie erst die Spitze des Eisbergs entdeckt hatten. Einstweilen war er froh, dass Ryan auf ihrer Seite stand.
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Das Restaurant in Familienbesitz hatte einen gewissen bizarren Charme, kam allerdings an die Lokale, an die ich mich im Laufe der Jahre gewöhnt hatte, bei weitem nicht heran.

Mein Vater mochte ein Arschloch sein, doch er wusste, wo man gut essen konnte.

Von Kindesbeinen an hatte man mich und meine Schwester in Restaurants geschleppt, die so exklusiv waren, dass die Mehrheit der Bevölkerung keine Chance hätte, auch nur einen Fuß hineinzusetzen. Die exorbitanten Preise gingen mit hoher Qualität einher, und mit meinem anspruchsvollen Gaumen konnte ich auf diese Qualität kaum noch verzichten.

Doch ich war nicht wegen des Essens in das gemütliche mexikanische Restaurant gekommen.

Ich hatte nur deshalb eine Mahlzeit bestellt, um nicht aufzufallen. Neben dem Teller mit Nachos stand mein aufgeklapptes Notebook, daneben hatte ich ein Lehrbuch gelegt, weil ich so tun wollte, als arbeitete ich an einem Gruppenprojekt im Rahmen einer Vorlesung.

Im Unterschied zu dem letzten Kurs, den ich zusammen mit Caroline Peters belegt hatte, handelte es sich um eine Pflichtvorlesung. Obwohl sie mir bereits im vergangenen Semester aufgefallen war, hatte ich mich gefragt, wie ich die Sache anpacken sollte.

Jetzt, ein halbes Jahr später, wusste ich genau, was zu tun war. Und dank des Gruppenprojekts hatte ich den Einstieg, nach dem ich gesucht hatte.

Caroline und ich saßen seit Anfang des Semesters nebeneinander, und in den vergangenen beiden Wochen hatte sich unsere Beziehung intensiviert. Angefangen hatte es mit sarkastischen Kommentaren, die ich ihr ins Ohr flüsterte, und danach unterhielten wir uns öfters.

Als der Anfangstermin des Gruppenprojekts bekannt gemacht wurde, fragte mich Caroline, ob ich mich mit ihr zusammentun wolle.

„Hey, Cameron!“

Ich hatte sie kommen sehen, tat aber so, als müsste ich mich erst vom Text losreißen, dann schenkte ich ihr ein entwaffnendes Lächeln. Obwohl sie mich erwartet hatte, sah ich keinen Grund, mich aufzuführen wie ein Idiot.

„Hallo, Caroline. Was geht?“

Achselzuckend nahm sie mein Glas und schenkte mit der anderen Hand aus der Karaffe Wasser nach. „Viel Arbeit hier, du weißt schon. Der übliche Trott. Arbeitest du an unserem Gruppenprojekt?“

Ich nahm das frisch gefüllte Glas entgegen und schob Notebook und Lehrbuch an den Rand, damit sie beides besser sehen konnte. „Ja, das sind ein paar Notizen, um ein bisschen Ordnung reinzubringen. Ich hab heute nach der Vorlesung mit Peyton gesprochen, und sie meinte, sie würde ebenfalls heute damit anfangen. Sie mailt uns ihre Ergebnisse, und ich schätze, ich mach’s auch so.“

Trotz der gedämpften Beleuchtung schien ihr goldblondes Haar zu leuchten, als sie sich eine Strähne hinters Ohr steckte. Ihre kristallblauen Augen wanderten von mir zum Buch, dann beugte sie sich vor und las.

Die Frauen, die ich bis jetzt entführt und getötet hatte, waren reizlos für mich gewesen, aber das lag wohl eher daran, dass sie Prostituierte gewesen waren.

Seit ich aufs College ging, hatte ich viele Mädchen gehabt. Der reiche attraktive Sohn eines einflussreichen Richters zu sein, wirkte Wunder in meinem sozialen Umfeld.

Doch egal wie abgedreht der einvernehmliche Sex auch sein mochte, irgendetwas fehlte immer. Irgendwo juckte es mich, doch ich konnte mich nicht kratzen.

Als Caroline mich mit ihren strahlenden Augen ansah, glaubte ich zu wissen, wie ich dem hartnäckigen Juckreiz beikommen könnte. Selbst in dem roten Polohemd mit dem aufgestickten Restaurant-Logo war sie wunderschön.

Die Huren hatte ich durch.

Caroline musste mein werden, und ich würde dafür sorgen, dass sie niemand anderem mehr gehören würde.

Ryans leerer Blick richtete sich auf den flackernden Fernseher. Die Serienfolge war eine Wiederholung, doch das war nicht der Grund, weshalb er das Interesse verloren hatte.

Er hatte nie an Agent Blacks und Agent Daltons Ernsthaftigkeit gezweifelt. Auch nicht an der Ernsthaftigkeit ihres Vorgesetzten Max Osbourne. Und in einem anderen Leben wären er und Bobby Weyrick Freunde gewesen.

Soweit Ryan das beurteilen konnte, waren die Agents – sogar Sun Ming – tadellose Leute.

Sie würden alles tun, was in ihrer Macht stand, um den Staatsanwalt dazu zu bewegen, auf den vorgeschlagenen Deal einzugehen.

Allerdings fragte er sich, welchen Einfluss sie auf die Justiz nehmen konnten.

Zum Zeichen seines guten Willens hatte Ryan nicht um einen Anwalt ersucht. Andererseits war sein Misstrauen gegenüber Anwälten der Hauptgrund, weshalb er auf sein verbrieftes Recht verzichtet hatte. Lieber nahm er sein Schicksal in die eigenen Hände, als sich einem Rechtsverdreher auszuliefern.

Doch auch wenn alle Agents, mit denen er bislang zu tun gehabt hatte, sich bemühten, den Staatsanwalt umzustimmen, lag die Entscheidung eindeutig bei einem anderen Juristen.

Nach einer Woche war Ryan dem Geheimnis der Hightech-Fußfessel noch kein Stück nähergekommen. Hätte er im Internet recherchiert, wäre er vielleicht auf irgendeinen Trick gestoßen, doch vermutlich war der Laptop mit einem Keylogger ausgestattet – einer Art Virus, der jeden Tastenanschlag aufzeichnete und übermittelte.

Er bezweifelte, dass das FBI so naiv war, jemanden wie ihn mit einem Computer alleinzulassen, der nicht überwacht wurde.

Sicher, er könnte sich eine Schere schnappen und den Riemen um seinen Knöchel durchschneiden. Doch in dem Moment würde ein Notsignal dem FBI verraten, dass das Gerät beschädigt worden war. Selbst wenn er gleich losrannte, würde er vermutlich schon vor Verlassen des Hotelzimmers aufgehalten werden.

Nein, dachte er.

Mit einer Fluchtaktion würde er Lillian und die Kinder gefährden. Und zwar unnötigerweise.

Ganz zu schweigen davon, dass das FBI beinahe ebenso sehr auf ihn angewiesen war wie er auf das FBI, wenn er es dazu bringen wollte, hinsichtlich seiner alten Sünden Nachsicht zu üben. Wenn das FBI in den Reichenzirkel hineinplatzte, den Ryan infiltriert hatte, würde der Killer abtauchen.

Auch ein Undercover-Agent kam nicht in Frage.

Die Mitglieder des Clubs waren eng miteinander verbunden, und Ryan hatte nur deshalb Zugang dazu gefunden, weil er in der Vergangenheit die richtigen Leute bestohlen hatte. Er hatte sich eingeschlichen und bezweifelte, dass das FBI es ihm würde nachtun können, ohne dass die Alarmglocken läuteten.

Wenn Ryan den Frauen nicht höchstpersönlich half, wer dann?

Ob es den Agents gefiel oder nicht, sie brauchten ihn.

Er schob seine Bedenken beiseite, straffte sich auf dem Sofa, beugte sich vor und klappte das Notebook auf. Er hatte das zwielichtige Forum zwar erst vor ein paar Stunden gecheckt, doch diesmal verfolgte er einen ganz anderen Zweck – es sollte ihm als Mahnung dienen.

Als Mahnung, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Das Richtige zu tun, ist nicht immer leicht. In seiner Vorstellung klang das so, als hätte Lil zu ihm gesprochen. Das Zitat stammte aus ihrem Highschool-Jahrbuch der Abschlussklasse.

Bobby Weyrick sah kurz von seinem Handy auf, enthielt sich aber einer Bemerkung.

Ryan gab ein paar Passwörter ein, dann war er drin.

Das schlichte Design erinnerte ihn an das Internet der Neunzigerjahre. Wer auch immer die Seite programmiert haben mochte, er hatte sich wohl von den alten GeoCities-Websites von Yahoo inspirieren lassen.

Als Ryan nach unten scrollte, erwartete er, dass die beunruhigenden Videos der Frauen in Gefangenschaft auftauchen würden, die er schon hundert Mal gesehen hatte.

Als er jedoch ganz unten ankam, machte er große Augen.

„Scheiße“, murmelte er.

Da waren drei neue Links. Alle drei verwiesen auf Bilddateien, und gleich hatte Ryan ein flaues Gefühl im Bauch.

Bobby blickte herüber. „Was ist?“

Mit angehaltenem Atem rief Ryan das erste Bild auf. Er erwartete, Blut zu sehen oder irgendwelche grausamen Foltertechniken, doch es handelte sich um ein ganz normales Foto.

Auf einem Gehsteig blickte eine junge Frau verdutzt auf ihr Handy.

Das blonde Haar hatte sie zum Pferdeschwanz gebunden, bekleidet war sie mit rotem Polohemd, dunkler Skinnyjeans und Schuhen mit flachen Absätzen. Auf dem ersten Foto wirkte sie erstaunt, aber nicht erschrocken.

Auf den nächsten beiden war ihr Gesichtsausdruck eher neutral.

Die Fotos wirkten harmlos, doch die Kommentare darunter waren das genaue Gegenteil.

Einer bot Geld für die junge Frau, ein anderer zählte eine Reihe von widerlichen sexuellen Handlungen auf, die er gern mit ihr vollführen würde, ein dritter fragte, wann der Fotograf das Video posten werde, und so weiter. Mehrere Posts waren in gebrochenem Englisch verfasst, und einige russische Kommentare bestätigten Ryans Verdacht, dass der Stalker inzwischen ein internationales Publikum hatte.

Schließlich blickte Ryan zu Bobby Weyrick.

Er zeigte aufs Display, als deutete er bei einer Gegenüberstellung auf den Täter. „Das sollten Sie sich ansehen.“
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Der Arbeitsaufwand der Ermittlung blieb konstant hoch – Gespräche mit Angehörigen, Freunden, ehemaligen Partnern und allem dazwischen -, und wenngleich Winter froh war, endlich mal Gelegenheit zu haben, ihren müden Kopf auszuruhen, musste sie unweigerlich an ihren Bruder denken.

An die kryptischen Botschaften, die er auf die Wände ihres Elternhauses geschrieben hatte, an die nicht minder kryptische E-Mail, die sie dorthin geführt hatte, und natürlich an den grauenhaften Anblick der verstümmelten Ratten.

So sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte sich nicht erklären, weshalb ihr Bruder die vier Ratten getötet und mit Black-Cat-Knallkörpern ausgestopft hatte. Winter hatte der Erinnerung an den vierten Juli, als Justin ihr die Kracher vor die Füße geworfen hatte, keine große Bedeutung beigemessen, doch er sah das vielleicht anders. Oder aber er hatte besonders leichten Zugang zu Feuerwerkskörpern.

Sie wusste es nicht, und diese Ungewissheit drohte sie in den Wahnsinn zu treiben.

Sie kniff die Augen zusammen, rieb sich den Nasenrücken und schüttelte den Kopf. Sie sollte an etwas anderes denken, sich auf die Folge von Supernatural konzentrieren, die sie sich ansehen wollte, sich ein Sudoku oder ein Kreuzworträtsel vornehmen.

Sie brauchte ein Hobby.

Briefmarkensammeln, Birdwatching, Fotografieren, irgendwas.

Autumn mochte Videospiele, also wären Online-Spiele vielleicht eine Möglichkeit, mehr Zeit mit ihrer Freundin zu verbringen. Außerdem angelte Autumn gern. Sie hatte gemeint, sie vermisse die vielen Seen in Minnesota, ihrer Heimat. Noah war Texaner, bestimmt fing auch er gern Fische.

Winter beschloss, Autumn um einen Tipp für den Kauf von Angelruten zu bitten, und hatte die SMS bereits zur Hälfte fertig, als ein Klopfen an der Tür sie zusammenschrecken ließ. Noah wollte sich heute Abend um seine Wäsche kümmern, hatte ihr aber versprochen, bei ihr vorbeizukommen, wenn er damit fertig war.

Sie erhob sich, steckte das Handy ein und stellte den Fernseher stumm. „Wer ist da?“ Sie meinte die Antwort zu kennen, doch bei ihrem Job war es ratsam, vorsichtig zu sein.

„Ich bin’s.“ Natürlich war es Noah.

Lächelnd entriegelte sie die Tür und öffnete. Ihre freudige Erwartung machte Neugier Platz, als sie seinen nervösen Blick bemerkte.

Sie ließ ihn eintreten. „Was ist los? Deine Wäsche hat doch nicht etwa Feuer gefangen, oder?“

Er lächelte schwach. „Gottlob nicht, aber ich hab einen Anruf von Bobby bekommen. Ryan hat die Website gecheckt und drei neue Fotos einer jungen Frau entdeckt. Sie wurde noch nicht identifiziert, aber wir sind dabei.“

Sie folgte ihm ins Wohnzimmer, streifte sich das Haar aus dem Gesicht und legte die Hände ums Gesicht. „Fotos? Diesmal nur Fotos, kein Video?“

Mit einem halblauten Fluch setzte Noah sich auf die Mitte der Couch. „Das kam unerwartet, doch damit bietet sich hoffentlich eine Gelegenheit, sie zu finden, bevor ihr etwas passiert. Weyrick, Parrish und Ryan arbeiten gerade daran. Sobald man weiß, wer sie ist, können wir uns um sie kümmern.“

Winter nickte zustimmend und setzte sich neben ihn. „Dann ist sie ja in guten Händen.“

Lächelnd erwiderte er ihr Kopfnicken. „Das stimmt. Und damit dürfte bewiesen sein, dass Parrish mit seiner Theorie zu dem Typ richtig liegt. Wenn der Killer jung ist, entwickelt er sich weiter. Und wir sind die Glückspilze, die seine Entwicklung mitverfolgen dürfen.“

Winter kaute am Fingernagel, dann hielt sie plötzlich inne. „Von Glück würde ich hier nicht sprechen wollen, aber ich bin froh, dass wir dran sind. Zumindest versucht jetzt jemand, ihm zuvorzukommen. Wenn er jung ist, umso besser. Das heißt, uns bietet sich die Chance, einen Serienkiller zu stoppen, bevor seine Opferzahlen zweistellig werden.“

Noah nickte nachdenklich. „So kann man das sehen. Mann, schau dich an, du bist total optimistisch.“ Er legte ihr den Arm um die Schultern.

Sie verdrehte mit gespielter Entrüstung die Augen, gab ihm einen Kuss auf die Wange und schmiegte das Gesicht in seine Armbeuge. „Ich glaube, ich brauche ein Hobby“, sagte sie.

Er fuhr mit den Fingern durch ihr offenes Haar. „Ein Hobby ist eine gute Sache, aber wie kommst du darauf?“

Sie schloss die Augen, als er ihr den Kopf kraulte. „Immer wenn ich frei habe, spielt mir mein Hirn einen bösen Streich und spult die Gedanken ab, mit denen ich mich nicht befassen will. Ich sollte vielleicht etwas unternehmen, damit das nicht so oft passiert.“

Er küsste sie auf den Scheitel und zog sie an sich. „Vielleicht. Aber ich weiß nicht. Das klingt so, als würde dir etwas schwer zu schaffen machen. Und wenn das so ist, könnte dich auch eine große Briefmarkensammlung nicht vollständig davon ablenken.“

Schweigen senkte sich herab, als sie über eine Erwiderung nachdachte. Sie legte ihm die Hand um den Unterarm und zog sich hoch, bis sie ihm in die grünen Augen sehen konnte. Ihr Gesicht hatte sich vor Besorgnis umschattet.

„Was hast du, Liebes?“, flüsterte er.

Sie unterdrückte einen schweren Seufzer. „Ganz ehrlich? Ich mache mir Sorgen wegen meines Bruders. Und schlimmer noch, es war leichter, als ich noch glaubte, er sei tot, so schrecklich das klingen mag.“

„Es gibt Dinge, die sind schlimmer als der Tod“, murmelte Noah an ihrem Haar.

Winter bekam eine Gänsehaut an den Armen. „Ja, richtig. Und es gibt verschiedene Arten des Todes. Der Justin, den ich kannte, existiert nicht mehr, und wir wissen nicht, welche Art Monster an seine Stelle getreten ist.“

Noah streichelte sie im Nacken. „Er ist zweifellos traumatisiert und …“

„Nein, nicht bloß traumatisiert. Das wäre an sich schon furchtbar, aber dann könnte er sich wenigstens Hilfe holen. Aber wenn er so böse wie Douglas Kilroy ist?“ Sie schauderte. „Oder noch böser?“

Noah blickte zum Fernseher. Das Schweigen dehnte sich, dann sah er wieder Winter an. „Ich weiß es nicht, Liebes, aber ich würde sagen, das ist das Worst-Case-Szenario, findest du nicht? Ich meine, er hat bestimmt ein paar Probleme. Die hätte jeder an seiner Stelle. Ehrlich gesagt, wäre es merkwürdig, wenn er keine hätte.“

Sie rang sich ein Lächeln ab und nickte. „Ja, das stimmt.“

Noah erwiderte ihr Lächeln und streichelte ihr den Arm. „Aber dagegen kann man etwas tun. Therapie, Psychopharmaka, so was halt. Man kann sogar schwere Geisteskrankheiten wie Schizophrenie behandeln. Es gibt Medikamente, und Therapie hilft auch. Wenn wir ihn erst mal gefunden haben, wird er wissen, dass er auf unsere Unterstützung zählen kann.“

Für jede andere Person wäre der Gedanke, dass ihr jüngerer Bruder an einer Geisteskrankheit wie Schizophrenie litt, niederschmetternd gewesen. Für Winter aber bedeutete eine solche Diagnose Hoffnung. Was sie über die Krankheit wusste, passte zu Justins Persönlichkeit. Paranoia, Zurückgezogenheit, die bizarren Botschaften – mit Schizophrenie ließe sich das alles erklären. Vielleicht sollte sie mal mit Autumn über ihre Theorie sprechen.

Sie war zwar noch immer in großer Sorge, doch ein Teil der bleiernen Last auf ihren Schultern hatte sich verflüchtigt. Mehr als eine Woche lang hatte sie ihren Bruder in Schwarzweiß gesehen. Entweder er war gesund, oder er war ein Wahnsinniger wie Douglas Kilroy.

Vielleicht war nicht alles in Ordnung mit ihm, doch man konnte ihm helfen.
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Aiden hatte die ausgedruckten Fotos des blonden Mädchens so lange angestarrt, dass er sie vermutlich aus dem Gedächtnis zeichnen könnte, wenn er auch nur über ein Fitzelchen künstlerisches Talent verfügt hätte. Allerdings hatte er große Mühe, etwas Komplexeres zu zeichnen als eine Strichfigur. Dass er sich die Gesichtszüge der jungen Frau eingeprägt hatte, brachte sie einer Identifizierung kein Stück näher.

Als er zu Ryan O’Connelly hinübersah, der neben Bobby Weyrick an einem runden Tisch in der Mitte des Besprechungsraums saß, verkniff Aiden sich einen Seufzer. Mit vereinten Kräften hätten sie eigentlich schon eine Lösung gefunden haben müssen.

Weyrick aber blätterte noch immer in den Vermisstenanzeigen, und Ryan brütete über dem Perversen-Forum. Aiden durchforstete die Zulassungs-Datenbank der KFZ-Behörde, doch es gab viele tausend blonde Frauen in Richmond.

Im Moment wussten sie nicht einmal, ob die junge Frau überhaupt aus Richmond stammte. Ryan hatte sie darauf aufmerksam gemacht, dass das Forum international genutzt werde, doch er wollte das Büro erst dann verlassen, wenn sie die Frau auf den Fotos identifiziert hatten.

Bobby Weyrick fuhr sich mit der Hand durch sein sandfarbenes Haar und schüttelte den Kopf. „In den aktuellen Vermisstenmeldungen ist sie nicht zu finden. Die Fotos sind brandneu, also kann man nicht sagen, ob sie bereits irgendwo fehlt.“

Aiden nickte. „Wir haben nur die Fotos. Wir wissen nicht, ob der Killer sie schon entführt hat. Da bislang kein Video ihrer Gefangenschaft vorliegt, muss das nicht der Fall sein. Agent Welford ist noch im Gebäude und sichtet die Posts im Forum. Sie ist oben und kann auf die spezialisierte Software der Cyber-Abteilung zugreifen, und sobald die Überprüfung der Kommentare etwas ergeben hat, gibt sie uns Bescheid.“

Bobby fluchte verhalten. „Vielleicht sollte einer von uns etwas zu essen holen. Könnte spät werden.“

Aidens Hand verharrte über der Tastatur in der Schwebe, als er sich zu den Fotos umblickte, die sie an der Weißwandtafel befestigt hatten.

„Sie trägt ein rotes Polohemd. Sieht aus wie ein Männerhemd. Kommt Ihnen das nicht seltsam vor?“ Er wandte sich wieder um, während Ryan und Bobby Blicke wechselten.

O’Connelly zuckte mit den Schultern. „Das ist kein besonders modisches Outfit.“

„Nein, kann man nicht sagen.“ Aiden drückte sich hoch, ging zur Tafel und nahm eines der Fotos ab. „Ihre Jeans und Schuhe sind ziemlich modisch, aber nicht das Hemd. Das gehört zu einer Uniform.“

Er legte das Foto auf den Tisch, nahm ein Vergrößerungsglas in die Hand und betrachtete es genauer.

Weyrick kniff die Augen zusammen. „Was sehen Sie?“

„Da ist ein Fleck. Vielleicht wurde das Foto bearbeitet, um ein Logo an der linken Brustseite auszuradieren.“

Weyrick machte eine Eingabe und drehte den Laptop zu Aiden und Ryan herum. „Das andere hier wurde nicht retuschiert, aber der Winkel ist ungünstig.“ Er zoomte, und es zeigte sich, dass er recht hatte. Es war nicht viel zu erkennen, doch es war besser als nichts.

„Ich kann das nicht lesen, Sie vielleicht?“, meinte Bobby.

Aiden beugte sich vor und schüttelte den Kopf. „Nein, aber wir sollten nach Geschäften suchen, die ein solches Logo haben. Ich sehe da Rot, Weiß und vielleicht Grün. In der Mitte scheint sich ein Schriftzug zu befinden.“

Aiden ging zuerst die häufig vernachlässigten Veranstaltungshinweise und Vergnügungsparks durch, und als er die abgehakt hatte, nahm er sich die Einzelhandelsketten vor. Eine Kette im Südosten der Vereinigten Staaten erschien ihm interessant, doch bei genauer Betrachtung kam das Logo nicht in Frage.

Bevor er die Seite mit den Ladenketten verließ, fiel ihm im Anzeigenbereich ein Verkaufsgutschein auf. Es war ein guter Deal – zwei Markentiefkühlpizzas für neun Dollar -, doch nicht der Preis stach ihm ins Auge.

Auf der Verpackung war die italienische Flagge abgebildet. Rotorange, Weiß und Grün, genau wie auf dem Hemd der jungen Frau.

„Italienisch.“ Aiden blickte Bobby und Ryan an. „Rotorange, Weiß und Grün. Das sind die Farben der italienischen Flagge.“

„Trifft auch auf Mexiko zu“, sagte Bobby.

Ryan zuckte mit den Schultern. „Und auf Irland.“

Aiden blickte wieder aufs Display. „Was meinen Sie, wie viele irische Restaurants es in Richmond gibt?“

„Könnte auch ein Pub sein.“

Aiden nickte anerkennend. Der Mann mochte ein notorischer Dieb sein, hatte aber einen wachen Verstand. „Gute Idee. O’Connelly, Sie checken die Bars, Weyrick, Sie nehmen sich die mexikanischen Restaurants vor und ich die italienischen.“

Nach weiterem Kopfnicken machten sie sich wieder an die Arbeit. Diesmal währte die Suche nur zehn Minuten.

Bobby schaute hoch und drehte das Display herum. „Ich glaube, ich hab’s, Leute.“

Aiden kniff die Augen zusammen und hielt das Foto der Frau daneben. „Super Taco. Ja, Weyrick. Das könnte es ein.“

Weyrick drehte den Laptop wieder in die Ausgangsposition. „Hier steht, es gibt zwei Lokale in Richmond. Beide haben jetzt zu, öffnen aber morgen um zehn. Wenn wir nicht die Datenbanken des Bundesstaates checken wollen, bis uns die Augen bluten, finde ich, es gibt im Moment nicht mehr viel zu tun.“

Aiden massierte sich die Schläfe und nickte. „Sie haben recht. Wir machen Schluss. Wir schicken kurz vor zehn jemanden zu den Lokalen. Gute Arbeit. Ich fahre jetzt heim und schlafe. Sollte sich etwas Neues ergeben, rufen Sie mich an.“

Weyrick salutierte halbherzig und nickte. „Bis morgen, Parrish.“

Als Aiden das Gebäude verließ und zum Parkhaus ging, hatte er bereits entschieden, am nächsten Tag nicht zur Arbeit zu erscheinen. Jedenfalls nicht frühmorgens.

Er hatte seinen Alkoholikavorrat schon lange nicht mehr aufgefrischt, und nach einem Sechzehn-Stunden-Tag brauchte er einen Drink.

Er stieg ins Auto und entsperrte sein Handy. Ehe er sich’s anders überlegen konnte, fragte er per SMS bei Autumn Trent an, ob sie noch wach sei.

Ohne zu überlegen, wie das um elf Uhr abends wirken mochte, schickte er die Nachricht ab. Die Frau stellte ihr Privathandy niemals lauter, und falls sie bereits schlief, würde sie nicht aufwachen.

Bevor er das Gerät in den Becherhalter schieben konnte, zeigte das Display eine neue Nachricht an: Ich bin wach, was gibt’s?

Wenn er ihr schriebe, eigentlich gebe es keinen besonderen Grund für die Kontaktaufnahme, würde sie sein halbherziges Geflunker auf der Stelle durchschauen.

Ich habe sechzehn Stunden gearbeitet und brauche einen Drink. Hätten Sie Lust, sich mit mir in der Bar bei Ihnen nebenan zu treffen?

Er starrte aufs Display und wartete auf die Antwort. Wenn sie einwilligte, würde die Nacht bestimmt nicht mit ein paar Cocktails enden.
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Noah winkte dem Schichtmanager des mexikanischen Restaurants Super Taco zu und setzte sich ans Steuer seines Wagens. Bei ihrem ersten gemeinsamen Fall letztes Jahr hatten er und Winter sich beim Fahren abgewechselt. Während der Douglas-Kilroy-Ermittlungen und in den nachfolgenden Monaten waren ihre Kopfschmerzen und die damit einhergehenden Visionen jedoch häufiger und heftiger geworden.

Zunächst hatte Winter sich gesträubt, sich dann aber damit abgefunden, dass es sicherer war, wenn er das Fahren übernahm. Sie hatte eingesehen, dass sie es in seinem großen Wagen bequemer hatte als in ihrem kleinen Honda Civic. Außerdem war es gar nicht so übel, sich chauffieren zu lassen, doch das hätte sie niemals zugegeben.

Winter schnallte sich an. „Also, in dem Restaurant hat niemand sie auf dem Foto wiedererkannt. Aber der Vorbereitungskoch meint, sie käme ihm irgendwie bekannt vor und habe vielleicht vor ein paar Monaten in dem anderen Lokal ausgeholfen.“

Er ließ den Motor an und nickte. „Vielleicht klappt’s ja diesmal.“

„Ts-ts“, machte sie. „Man soll die Eidechsen nicht zählen, bevor sie geschlüpft sind.“

Noah blickte sie verdutzt an. „Wie bitte?“

Winters blaue Augen schienen Funken zu sprühen, als sie sich lächelnd zurücklehnte. „Auch Eidechsen schlüpfen aus Eiern.“

Kopfschüttelnd fuhr er aus der kleinen Parkbucht hinaus und auf die Straße. „Das ist wohl richtig, klingt aber trotzdem merkwürdig.“

Sie kicherte. „Autumn hat den Spruch inzwischen von mir übernommen.“

Sein Mundwinkel hob sich. „Das überrascht mich nicht.“

Ihre Laune war so gut wie die ganze Woche nicht, und Noah vermutete, dass das nicht nur an dem umwerfenden Sex lag, den sie am Abend zuvor gehabt hatten. Sie waren einem Bösewicht auf der Spur. Das spürte er, und Winter spürte es anscheinend auch.

Wenn sie die blonde Frau fanden, bevor der Perverse sie entführte, könnten sie ihr Haus von Polizisten bewachen lassen und den Täter abpassen. Es bestand die Möglichkeit, ihn auf frischer Tat zu ertappen und hinter Gitter zu bringen, bevor er Gelegenheit bekam, Hand an ein weiteres Opfer zu legen.

Dann könnte Winter sich wieder mit ihrem Bruder befassen. Jedenfalls so lange, bis der nächste Bösewicht auftauchte.

Sie würden ihren Fall abschließen, und Max würde den Staatsanwalt drängen, Ryan O’Connelly als Gegenleistung dafür, dass er ihnen geholfen hatte, eine ordentliche Strafminderung zu gewähren.

So sollte es immer laufen. So liefen Fälle in Polizeifilmen und vermutlich in jeder anderen FBI-Niederlassung im Lande. Die Agents und Detectives gingen den Hinweisen nach und schnappten den Killer, Ende der Geschichte. Es war einfach nicht vorgesehen, dass es zu jedem Indiz, das sie fanden, fünfzehn verschiedene Vorbehalte gab. Es war nicht vorgesehen, dass sie gegen die Uhr und die Russenmafia arbeiteten, um einen korrupten Cop zu überführen.

Man erwartete von ihnen, dass sie Mörder dingfest machten, und genau das hatten sie vor.

Als sie auf den Parkplatz des zweiten, größeren Super-Taco-Restaurants fuhren, schnupperte Noah bereits das mexikanische Essen. Er blickte so hoffnungsvoll auf die Uhr, dass Winter lächeln musste. „Schon fast elf. Wie wär’s mit einem vorgezogenen Mittagessen?“

Winter drückte die Beifahrertür auf. „Wenn sie hier ist, dann ja. Wir setzen uns in die Lobby, schaufeln Tacos in uns hinein und reden mit ihr.“

Er grinste, als sie zur Glastür des Restaurants gingen.

Helles Glockengeklingel begleitete ihr Eintreten, und eine junge Frau blickte vom Touchscreen der Kasse auf. Sie lächelte breit und zeigte ihre makellos weißen Zähne. „Hallo, willkommen bei Super Taco. Wie geht es Ihnen?“

Noah erwiderte ihr Lächeln und fischte seine Dienstmarke aus der Tasche. „Danke, gut. Ich bin Agent Dalton, und das ist meine Kollegin, Agent Black. Wir würden gern mit dem Geschäftsführer sprechen.“

Die Deckenbeleuchtung brachte ihr schokoladebraunes Haar zum Leuchten, als sie nickte. Ihr Willkommenslächeln hatte sich abgeschwächt, doch sie behielt ihre freundliche Miene bei.

„Das bin ich. Hi, Agents.“ Sie streckte die Hand aus. „Ich bin Morgan Snider, stellvertretende Geschäftsführerin. Wie kann ich Ihnen helfen?“

Winter holte einen Ausdruck des Fotos von der Darknet-Website hervor. „Wir suchen diese Frau. Arbeitet sie hier?“

Morgan schaute genau hin und nickte, dann musterte sie die beiden Agents besorgt. „Ja, das ist Caroline Peters. Sie arbeitet jeden Sonntag in der letzten Schicht. Alles in Ordnung mit ihr?“

Ernüchterung machte sich bei Noah breit. „Sie ist heute nicht da?“

Morgan schüttelte den Kopf. „Nein, sie studiert an der VCU und hat heute Vorlesungen.“

Noah zückte ein kleines Notizbuch und einen Kuli. „Sitzt sie im Moment in der Vorlesung?“

Ein weiteres Kopfschütteln. „Das weiß ich nicht. Ich bemühe mich, sie nicht so häufig wochentags einzusetzen, damit sie genügend Zeit für die Vorlesungen und die Hausarbeiten hat. Einen Moment bitte. Ich drucke Ihnen ihre Daten und den Dienstplan aus.“

Noah steckte Notizblick und Kuli ein und nickte. „Ich wäre Ihnen sehr verbunden.“

Als sie in der Küche verschwand, seufzte Winter leise. „Kann es nicht ein einziges Mal einfach sein?“

„Wäre schön.“

Bevor sie weitere Kommentare anbringen konnten, kam die stellvertretende Geschäftsführerin mit ein paar Ausdrucken zurück. Sie musterte ihn und Winter mit ihren honigbraunen Augen. „Es tut mir leid, aber unser Kopierer ist kaputt, und das sind die einzigen Kopien, die wir haben. Sie können sie mitnehmen, aber ich möchte sie wiederhaben.“

Noah lächelte sie beruhigend an und hielt das Handy hoch. „Nicht nötig. Ich fotografiere sie ab.“

Morgan legte die Ausdrucke auf die Theke und trat zurück. „Ich weiß, dass sie bei ihren Eltern lebt, und sie hat keinen Freund. Sie ist ein liebes Mädchen und sehr fleißig. Wenn Sie sie gefunden haben, würden Sie mir dann eine SMS schicken, damit ich beruhigt bin?“

Noah steckte das Handy ein und nickte. „Selbstverständlich.“

Winter legte ihre Karte auf den Dienstplan. „Sollte sie vorbeikommen oder sollten Sie etwas von ihr hören, rufen Sie mich einfach an. Auch dann, falls Ihnen etwas einfällt.“

„Gern“, sagte Morgan, deren Sorgenfalten noch tiefer geworden waren. „Machen Sie’s gut, Agents.“

Winter schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. „Sie auch, Ms. Snider.“

Als Noah und Winter durch die Doppeltür nach draußen traten, hatte er seinen Hunger vergessen. Wenn sie sich vergewissert hätten, dass Caroline in Sicherheit war, würde er noch genug Zeit zum Essen haben.

Bevor sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wählte Winter Carolines Nummer und hielt sich das Handy ans Ohr. Während die Sekunden verstrichen, verdüsterte sich ihre Miene.

Schließlich ließ sie die Hand mit dem Handy sinken. „Sie geht nicht ran.“

„Mist“, fluchte Noah und öffnete die Fahrertür.

„Ich checke mal ihre Adresse.“ Winter nahm auf dem Beifahrersitz Platz und tippte ins Handy.

Noah ließ den Motor an, fuhr aber nicht los. Schweigend wartete er darauf, dass Winter ihn dirigierte.

Sie blickte ihn an. „Sie wohnt nur ein paar Minuten abseits der Route zur VCU. Wir können erst dort vorbeischauen, bevor wir zur Uni fahren.“ Als er zu einer Erwiderung ansetzte, hob sie die Hand. „Noch besser: Wir fahren zu ihrem Haus, und ich rufe die Campuspolizei an und lasse sie nach ihr suchen. Wenn die sie finden, holen wir sie ab.“

Sie wussten nicht, wie lange der Killer warten würde, bis er zuschlug, oder ob er bereits zugeschlagen hatte. Es kam auf jede Sekunde an, und sie durften nicht das Risiko eingehen, dass der Wahnsinnige Caroline Peters vom Campus entführte, während sie bei ihr zu Hause nachschauten.

Noah nickte zähneknirschend. „Ja. Mach das.“

Sie tippte auf zwei Icons. „Na schön, Jeff Gordon. Ich hoffe, auf deinen Bleifuß ist noch Verlass.“

Abgesehen von dem kurzen Telefonat mit der Campuspolizei der VCU verlief die Fahrt ereignislos. Winter brachte ihre Bitte pointiert, aber höflich vor; ihre klare Ansage ließ keinen Raum für Diskussionen. Noah registrierte beeindruckt, wie gut sie sich als FBI-Agent inzwischen machte. Noch vor einem Jahr hätte sie beim ersten Anzeichen von Widerborstigkeit des Einsatzplaners zu fluchen begonnen.

Schweigend fuhren sie durch die Arbeiter-Gegend mit bescheidenen Einfamilienhäusern. Winters kurzer Recherche zufolge arbeitete Carolines Mutter als Supervisor in einem Callcenter, ihr Vater war Automechaniker.

Vielleicht hatte Caroline keinen eigenen Wagen, und vielleicht hatte sie sich noch nicht auf den Weg zur Uni gemacht. Unter den beiden Fenstern neben der Veranda lag ein Beet mit blühenden Blumen. Das zweistöckige Haus war nicht groß, machte aber einen wohnlichen, einladenden Eindruck.

Und vielleicht würde das Krümelmonster ja seine Kekse teilen.

Diese Redewendung, die seine ältere Schwester Lucy häufig gebraucht hatte, zauberte ihm normalerweise ein Lächeln ins Gesicht. Aber heute war er noch vor einer Stunde überzeugt gewesen, sie würden Caroline Peters finden und sie rechtzeitig in Sicherheit bringen. Als die Geschäftsführerin erklärte, sie habe Caroline weder gesehen noch von ihr gehört, hatte er eine Bruchlandung in der Realität hingelegt. Jetzt befand er sich wieder in der Welt, in der Happyends nicht selbstverständlich waren und Verrückte wie Carolines Stalker den Verletzlichen nachstellten.

Und häufig mit Erfolg.

Er schüttelte die düsteren Gedanken ab und blickte Winter an, die vor der Eingangstür stand. Ihr Klopfen hörte sich an wie Hammerschläge auf Stahl. Unwillkürlich schaute Noah sich in der ruhigen Nachbarschaft um. Außer einer Katze auf der Eingangstreppe des gegenüberliegenden Hauses war niemand zu sehen.

„Hallo? Mr. und Mrs. Peters?” Winter wartete und legte das Ohr an die Tür.

Nichts.

Noah räusperte sich. „Mr. und Mrs. Peters, Caroline, wenn Sie zu Hause sind, wir kommen vom FBI. Sie stecken nicht in Schwierigkeiten. Wir möchten uns nur vergewissern, dass bei Ihnen alles in Ordnung ist.“

Immer noch Stille.

Noah fluchte verhalten. Winter klopfte ein zweites und ein drittes Mal.

Eigentlich hätte man ohnehin vermuten sollen, dass die Peters’ kurz vor Mittag an einem Wochentag nicht zu Hause waren.

Seufzend trat Winter von der Holztür zurück. „Die Eltern sind bestimmt auf der Arbeit, und Caroline ist an der Uni.“

Entweder das, oder sie wurde gerade zur Hauptdarstellerin eines Snuff-Videos. Eines Clips, der im Darknet gepostet werden würde, damit sich Perverse in aller Welt dabei einen runterholen konnten.

Auf einmal hatte er einen bitteren Geschmack im Mund. „Hast du Cops herbeordert, damit das Haus beobachtet wird?“

Winters Gesichtsausdruck war konzentriert und entschlossen. „Ja, sie sollten in ein paar Minuten hier sein.“

„Schon irgendwelche Neuigkeiten von der Campuspolizei?“

Ihre Miene verdüsterte sich, und sie schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht.“

Er warf die Wagenschlüssel in die Luft und fing sie mit einer aggressiven Handbewegung auf. „Dann wollen wir hoffen, dass sie auf dem Campus ist.“
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Seit der Grundschule hatte Caroline Peters einen vielseitigen Musikgeschmack. Sie hörte gern Songs von Lady Gaga und gleich darauf Wikingermusik einer nordischen Band mit unaussprechlichem Namen.

Inzwischen war sie zwanzig und so gewöhnt an bizarre Stilwechsel, dass sie sich dessen nur dann bewusst wurde, wenn ein Freund mithörte.

Als sie im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, schaute sie vom Text des Gruppenprojekts auf. Der große Mann war nicht massig, hatte sich aber die Ärmel des karierten Button-down-Hemds so weit hochgekrempelt, dass man seinen kräftigen Bizeps sah. Sein dunkles Haar war modisch zerzaust, sein Gesicht glattrasiert. Als sie ihm in die blassblauen Augen sah, lächelte sie breit. Sie nahm die Ohrhörer heraus und bedeutete ihm, ihr gegenüber Platz zu nehmen.

„Cameron, hey, tut mir leid, die Dinger blenden die Umgebungsgeräusche komplett aus.“ Sie hielt die beiden Stöpsel hoch. „Aber selbst ohne die hätte ich dich kaum erkannt, weißt du.“ Sie beschrieb mit dem Finger einen Kreis um ihren Mund.

Er ahmte die Geste nach, als er sich setzte. „Du meinst, ohne den Bart?“ Er lachte leise und zeigte seine makellos weißen Zähne.

Sie konnte es nicht wissen, vermutete aber, dass er auf der Highschool eine Zahnspange getragen hatte, um dieses perfekte Gebiss hinzubekommen. Caroline war von der achten bis zum Ende der elften Klasse Dauerpatient beim Kieferorthopäden gewesen.

Immer wenn sie sich über die Zahnarztbesuche beklagte, hatte ihr Vater gegrinst und auf seinen schiefen Schneidezahn gezeigt. Er glaubte, sie habe die unregelmäßigen Zähne von ihm geerbt, und fühlte sich deshalb verpflichtet, ihre richten zu lassen.

Carolines älterer Bruder hingegen hatte die geraden, kariesfreien Zähne ihrer Mutter geerbt.

Sie riss den Blick von Camerons Zähnen los und nahm sich vor, genau darauf zu achten, was er sagte. „Oh, bei meinen Kopfhörern ist es das Gleiche. Mein Dad ärgert sich ständig darüber. Ich meine, ich leg’s nicht drauf an, aber es passiert einfach.“

Sie lachte leise und nickte. „Ja, nicht wahr? Mir passiert das auch mit meinen Eltern. Mal ernsthaft, was ist mit dem Bart? Du trägst einen Bart, seit wir zusammen in der Bio-Vorlesung saßen.“

„Vergangenes Semester? Du weißt noch, dass wir in derselben Vorlesung waren?“ Seine blassen Augen funkelten verschmitzt, und sie bekam Herzklopfen. Gleichzeitig verspürte sie ein Unbehagen, das sie nicht recht einordnen konnte.

Sie nahm an, dass es an ihrer Nervosität lag.

Bereits in der Bio-Vorlesung war ihr der attraktive Cameron Arkwell aufgefallen. Damals hatte sie sich noch nicht getraut, ihn anzusprechen.

Am College gab es zwar keine solche Cliquenwirtschaft wie an der Highschool, aber Cameron galt als cooler Typ.

Allerdings hatte er Freunde aus praktisch allen gesellschaftlichen Kreisen – dazu zählten Rockfans, Sportler, Computerfreaks. Caroline gehörte seit jeher zur Kategorie Langweiler, wenngleich sie dank ihres Restaurantjobs im Umgang mit anderen selbstbewusster geworden war.

Vielleicht würde ja bald der Tag kommen, da sie Cameron auf einer Verbindungsparty traf.

Sie nahm an, dass sie für ihn nur eine von vielen war, doch ihrem Bruder zufolge ging es auf dem College ohnehin genau darum. Klar, das Endziel war der Abschluss, aber man musste auch Erfahrungen sammeln. Bei ihrem Bruder hatte das zur Folge gehabt, dass er in den ersten sechs Monaten an der VCU drei Mal wegen Drogenbesitzes aufgeflogen war.

Caroline hatte man bislang nur einmal beim Alkoholtrinken erwischt. Und da sie in zwei Monaten einundzwanzig würde, hoffte sie, dass dies das erste und letzte Vergehen dieser Art gewesen war.

Sie bekam rote Wangen, einerseits wegen der Erinnerung an den Vorfall, andererseits wegen der Nähe zu Cameron. „Natürlich erinnere ich mich, dass wir letztes Semester in derselben Vorlesung waren. Ich hab immer genau hinter dir gesessen.“

Das verwirrende Funkeln in seinen Augen verflüchtigte sich, als er breit lächelte. „Dann ist es ja schade, dass man uns nicht gleich in dieselbe Arbeitsgruppe gesteckt hat, oder?“

Caroline lachte. „Wem sagst du das.“

„Wo wir gerade davon sprechen.“ Er stellte seinen Rucksack ab und kam etwas näher. „Ich hab mich gefragt, ob du Lust hättest, nach der Vorlesung auf mein Zimmer zu kommen, um alles mal zu besprechen.“

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie hoffte, dass ihre Wangen nicht so erhitzt wirkten, wie sie sich anfühlten. „Ja, klingt toll. Vielleicht bringen wir die ganze verdammte Sache einfach zum Abschluss.“

Er breitete lachend die Arme aus. „So weit würde ich nicht gehen.“

Da waren sie wieder, die Schmetterlinge im Bauch.

Sie erwiderte sein Lächeln und versuchte, ihre Nervosität zu beherrschen. „Gut. Nicht ohne Peyton.“

Achselzuckend bückte er sich nach seinem Rucksack. „Die kommt bestens allein zurecht.“

Aha, dachte sie. Jetzt war es raus.

Er hätte auch gleich mit dem wahren Grund für die Einladung herausrücken können. Allerdings wusste sie seine Zurückhaltung zu schätzen. Ein Mädchen zur Gruppenarbeit einzuladen, hatte einfach mehr Klasse, als wenn er sie gefragt hätte, ob sie Lust habe, mit ihm rumzumachen.

„Das stimmt.“ Caroline nickte und verstaute die Ohrstöpsel in einer Tasche ihrer Baumwolljacke. „Wir wollen sie doch nicht aus dem Flow bringen.“

Cameron strahlte sie praktisch an. „Genau. Du hast es erfasst.“

Caroline hätte zwar schwören können, das verstörende Funkeln sei zurück in seinen Augen, doch sie schob den Gedanken beiseite. Sie war bloß nervös, redete sie sich ein. Deshalb fand sie seinen Blick so unheimlich. Die Nerven spielten ihr einen Streich.

Eigentlich war Peyton genau der Typ, auf den jemand wie Cameron hätte fliegen sollen. Peyton war zwar nett, aber ihr gefärbtes schwarzes Haar, das Cat-Eye-Make-up und die Reitstiefel verkündeten unmissverständlich, dass es ihr an Selbstvertrauen nicht mangelte.

In der Strafrechtsvorlesung, in der Caroline zusammen mit Peyton gewesen war, hatte sie erfahren, dass deren Mutter als Agentin bei der Drogenbehörde arbeitete. Offenbar lag das Selbstvertrauen in der Familie.

Bis vor gut einer Woche war Caroline sich nicht sicher gewesen, ob Cameron sie überhaupt zur Kenntnis nahm. Als der Professor seinen Studenten eine Anzeige zeigte und Cameron sich herüberlehnte und einen Scherz machte, konnte sie es erst nicht fassen und glaubte, der Scherz sei an jemand anderes adressiert gewesen. Doch dann ging er nach der Vorlesung plaudernd mit ihr den Flur entlang, und ihr wurde klar, dass wirklich sie gemeint war.

Von da an unterhielten sie sich nach der Vorlesung, und als die Gruppenprojekte verteilt wurden, hatten sie nicht gezögert, sich zusammenzutun. Da Peyton hinter Caroline saß, hatte sie sich ihnen angeschlossen.

Die Sonne fiel auf Camerons stylische Uhr, als er die Zeit ablas. „Wir sollten langsam machen, dass wir zur Vorlesung kommen. Es sei denn …“ Er hob fragend die Brauen.

Das Blut rauschte ihr in den Ohren, und die Schmetterlinge im Bauch flatterten stärker.

Sie brauchte nicht mal bis zur Verbindungsparty zu warten. Wenn sie jetzt einwilligte, würde sie mit ihm zum Auto gehen, und das wär’s dann gewesen. All die kleinen Bemerkungen und Blicke der letzten Wochen konnten verschmelzen in einer Begegnung, die sie so bald nicht vergessen würde. Caroline war keine Jungfrau mehr, brauchte aber keine zwei Hände, um die Namen der Typen aufzuzählen, mit denen sie geschlafen hatte. Eigentlich brauchte sie dazu nicht mal eine Hand.

Cameron stand auf einem anderen Blatt.

Sie kannte ihn nicht besonders gut, doch sie hatte genug über ihn gehört, um seine sexuelle Erfahrung realistisch einschätzen zu können.

Caroline wollte keine weitere Kerbe in seinem Gürtel sein. Sie hatte vielleicht nicht den aufreizenden Sex-Appeal von Peyton Hoesch, aber sie war hübsch auf klassische, auf Marilyn-Monroe-Art.

Während sie überlegte, ob sie die Vorlesung sausen lassen und mit Cameron Arkwell zu ihm nach Hause fahren sollte, kaute sie übertrieben auf der Unterlippe. Als sie hochschaute und vorgab, angestrengt nachzudenken, bemerkte sie, dass Cameron sie aufmerksam beobachtete. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, die einzige Frau im ganzen Universum zu sein.

Aber sie musste es schlau anstellen.

Langsam schüttelte sie den Kopf. „Die Vorlesung schwänzen, um an einem Gemeinschaftsprojekt für eben diese Vorlesung zu arbeiten … das ist irgendwie widersinnig, meinst du nicht auch?“

Ein Anflug von Enttäuschung oder Verärgerung verflüchtigte sich gleich wieder, und er zeigte seine weißen Zähne. „Na gut. Dann ab in die Vorlesung.“ Er schwenkte auffordernd den Arm.

Sie erwiderte sein Lächeln.

Wenn er heute eine weitere Kerbe in seinen Gürtel machen wollte, musste er sich anstrengen.

Ich hatte sie so weit.

Sie hatte den Köder geschluckt.

Caroline Peters war bereit gewesen, nach der Vorlesung mit zu mir nach Hause zu kommen, doch dann musste Peyton Hoesch ihre Nase unbedingt in Dinge stecken, die sie nichts angingen.

Der Professor gab uns ein paar Minuten Zeit, über unsere Gruppenprojekte zu sprechen, als Peyton fragte, wann wir uns wieder treffen sollten. Caroline blickte mich und Peyton an, dann meinte sie achselzuckend, wir wollten nachher an dem Projekt arbeiten.

Dafür würde sie büßen müssen. Sie hätte die Klappe halten und es mir überlassen sollen, Peytons Frage zu beantworten.

Noch im Hörsaal malte ich mir aus, wie sie büßen sollte. Obwohl die Vorstellungen, die mir durch den Sinn gingen, mich erst einmal beruhigten, stieg mein Blutdruck nach der Vorlesung doch wieder an.

Ich wusste bereits, dass ich jedes Mädchen haben konnte, das ich wollte, doch im Moment wollte ich Caroline. Und ob sie einwilligte oder nicht, war mir egal.

Vielleicht könnte ich die beiden heute Nachmittag bei mir zu Hause trennen und mich mit Peyton befassen. Nein, dann stünde es womöglich zwei gegen einen. Ich war zwar ganze fünfzehn Zentimeter größer als Caroline und etwa einen Kopf größer als Peyton, doch das Risiko wollte ich nicht eingehen.

„Hey.“ Peytons Stimme übertönte das Geplapper der aufbrechenden Studenten. Ich wandte den Kopf. Sie fixierte mich mit ihren grünen Augen.

Ich verdrängte meinen Ärger, so gut es ging, und lächelte. „Hey. Was gibt’s?“

„Ich wohne nicht auf dem Campus und bin heute mit dem Auto gekommen. Wie lautet deine Adresse? Ich fahre euch nach, aber ich wette, wir stehen in verschiedenen Parkhäusern.“

Es kostete mich enorme Mühe, doch ich behielt meine lässige Fassade aufrecht und gab ihr meine Adresse und Handynummer.

Einen Moment lang erwog ich, mit Caroline zum Haus am See zu fahren. Aber wenn wir beide nicht bei mir zu Hause auftauchten, würde Peyton misstrauisch werden. Selbst wenn ich geistesgegenwärtiger reagiert und ihr eine falsche Adresse gegeben hätte – sie war nicht blöd und hätte Verdacht geschöpft.

Eine Person auszuwählen, die ich persönlich kannte, war schon riskant genug, da konnte ich keine zusätzlichen Zeugen gebrauchen.

Beinahe hätte ich laut aufgelacht, als ich daran dachte, dass mein Vater mich würde decken müssen.

Und das würde er, daran hatte ich keinen Zweifel.

Ich schulterte den Rucksack, ballte eine Faust und atmete tief durch. Mir würde schon etwas einfallen.

Wenn wir das bisschen Arbeit, das am Projekt noch fehlte, erledigt hatten, würde Peyton gehen, und dann wäre meine Gelegenheit gekommen. In der Zwischenzeit würde ich Caroline ein bisschen heiß machen. Damit alles nach meiner Vorstellung lief.

Peyton winkte mir zu und nahm ihre Kuriertasche in die Hand. „Bis gleich, Leute. Ich hatte heute Morgen die Frühschicht, deshalb werd ich unterwegs halten und mir einen Kaffee besorgen.“

Caroline winkte zurück. „Okay. Bis gleich.“

Ich sah Caroline an und zuckte mit den Schultern. „Vielleicht sollten wir uns auch unterwegs Kaffee besorgen.“

Ihre blauen Augen leuchteten, als sie mich ansah. „Keine schlechte Idee. Bei meinem Restaurant gibt’s zum Glück keine Frühschicht, aber ich bin schon seit sechs Uhr auf.“

Wir wandten uns zum Ausgang. „Warum so früh, wenn du nicht arbeiten musstest?“, fragte ich schmunzelnd.

„Ach, nur so“, meinte sie verlegen.

Ich boxte sie spielerisch auf den Arm. „Komm schon. Jetzt will ich’s wirklich wissen.“

Als sie wieder auf der Unterlippe kaute, rauschte mir das Blut in den Ohren.

„Das ist doof“, sagte sie.

„Bestimmt nicht.“

Sie seufzte und erwiderte endlich meinen Blick. „In meinem Onlinespiel habe ich eine Freundin, die in Singapur lebt. Wenn es hier sechs Uhr morgens ist, kommt sie von der Arbeit, deshalb logge ich mich dann ein, damit wir miteinander spielen können.“

„Das ist nicht doof. Das ist toll. Ich wusste gar nicht, dass du auf Games stehst.“

Sie zuckte lächelnd mit den Schultern. „Eigentlich nicht so sehr. Das frisst eine Menge Zeit. Jedenfalls dann, wenn man gut darin sein will.“

Ich hatte volles Verständnis für ihren Wunsch, in etwas gut sein zu wollen. „Sicher. Welches Spiel ist das?“

Mir zuckte der Schwanz in der Hose. Bevor die Sonne unterging, würde Caroline Peters mein sein. Als ich so ihr hübsches Gesicht betrachtete, war ich mir nicht mal sicher, ob ich das Video online stellen würde.

Als sie gerade zu einer Antwort ansetzte und wir auf den Flur traten, verstellte uns ein schwarz gekleideter Mann den Weg.

Mit seinen stahlgrauen Augen musterte er erst mich, dann Caroline. „Caroline Peters?“, sagte er.

Ich wollte ihn höflich fragen, wer er sei, klappte den Mund aber wieder zu, als seine silberne Dienstmarke im Schein der Neonröhren blitzte.

Caroline runzelte die Stirn, sah zu ihm auf und nickte. „Ja, das bin ich. Weshalb fragen Sie? Was ist los?“

„Campuspolizei. Ich bin Officer Greene und möchte, dass Sie mit mir kommen.“ Die Stimme des Mannes war rau und kalt. Sein Befehlston ließ keinen Raum für Diskussionen.

Ich ließ mich nur selten einschüchtern, doch der breitschultrige, tätowierte Zweimeterkerl mit dem militärisch kurzen Haarschnitt und der Glock im Gürtelholster hätte es beinahe geschafft. Mit seinen muskulösen Armen hätte er vermutlich mit mir Bankdrücken veranstalten können.

Außerdem war das kein von einem Sicherheitsdienst angeheuerter Miet-Cop. Der hier war ein ausgebildeter Polizist, der dem VCU-Campus zugeteilt worden war. An der einen Seite trug er die mattschwarze Glock, an der anderen einen Taser.

Schatten wanderten über Carolines Hals, als sie schluckte. Offenbar hatte sie ähnliche Schlüsse gezogen wie ich. Sie sah zwar aus wie das Mädchen von nebenan, doch man wusste nie, was manche Menschen in ihrer Freizeit taten.

Möglicherweise dealte Caroline in den dunklen Gassen von Richmond ja mit Koks.

Bei dem Gedanken musste ich lächeln.

Ein geheimes Leben als Drogendealer wäre für jeden anderen vermutlich ein rotes Tuch gewesen, doch ich war nicht wie alle anderen. Wenn Caroline nachts Koks vertickte und tagsüber Vorlesungen besuchte, wäre ich so beeindruckt, dass ich gar nicht mehr daran denken würde, sie zu killen. Wäre sie die geheime Drogenqueen und das Gegenteil der untadeligen Superheldin, könnte ich mir vorstellen, sie zu heiraten.

Doch als ich die Fantasien abschüttelte, wurde mir klar, dass ich ein Problem hatte. Ich stupste Caroline mit dem Ellbogen an und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. „Hey, das ist bestimmt keine große Sache. Mach dir keine Sorgen. Du hast ja meine Adresse.“

Sie schluckte hörbar und nickte.

„Sims mich an, wenn du fertig bist. Und nur keine Angst, Peyton und ich werden ohne dich nichts Aufregendes anstellen.“ Ich zwinkerte ihr zu.

Sie lachte, und ihre Anspannung ließ nach. „Okay. Dann bis gleich.“

Mit einem kühlen, geschäftsmäßigen Kopfnicken in die Richtung von Officer Greene rückte ich meinen Rucksack zurecht, machte kehrt und trat in den sonnigen Nachmittag hinaus.

Caroline Peters gehörte mir.
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Als die VCU-Campuspolizei telefonisch mitteilte, sie habe Caroline gefunden, seufzte Winter erleichtert auf. Man hatte Carolines Eltern informiert, und beide waren bereits unterwegs zum FBI. Winter, die hinter der Einwegglasscheibe stand, verschränkte die Arme und atmete tief durch.

Caroline saß in einem etwas komfortableren Raum als die, welche für Opfer und Zeugen reserviert waren, und nestelte an ihrem blonden Pferdeschwanz. Sie wirkte zwar kribbelig, doch Winter bezweifelte, dass ihr bewusst war, in welcher Gefahr sie geschwebt hatte, als Officer Greene sie nach der Vorlesung beiseitenahm.

Der Officer hatte ihr wiederholt versichert, es liege nichts gegen sie vor. Doch obwohl seitdem bereits fast eine Stunde verstrichen war, hatte sich die Furcht in Carolines blauen Augen nicht verflüchtigt.

Zum Glück war Levi Brandt schon unterwegs zur Hauptebene, wo er sich mit Winter treffen wollte. Vielleicht würde Caroline sich entspannen, wenn jemand von der Abteilung für Opferbetreuung mit ihr sprach.

Als ein Schatten in der Tür auftauchte, schaute Winter hoch. Levi Brandt betrat den Raum, und sie lächelte ihm entgegen.

„Agent Black.“ Er erwiderte ihr Grinsen und reichte ihr die Hand. „Freut mich, dich wiederzusehen.“ Er deutete auf die Glasscheibe. „Ist das unser Mädchen?“

Winter nickte. „Jepp. Caroline Peters. Sie ist auf drei verschiedenen Fotos zu sehen, die unser Verdächtiger in das Darknet-Forum hochgeladen hat. Der Fotograf ist derselbe Mann, der sich dabei gefilmt hat, wie er Dakota Ronsfeldt die Kehle durchgeschnitten hat. Das wurde unter demselben User-Namen gepostet.“

Levi schob die Hände in die Taschen seiner Hose und wandte sich zur Glasscheibe um. „Verdammt. Gut, dass ihr sie gefunden habt. Sie weiß, dass sie nicht festgenommen wurde, oder?“

„Selbstverständlich. Der Officer, der sie hergebracht hat, hat ihr auf siebenerlei Art erklärt, sie habe von der Polizei nichts zu befürchten. Ich schätze, sie ist einfach paranoid.“

Levi wippte auf den Absätzen, so gelassen wie eh und je. „Viele Leute da draußen misstrauen den Cops, und noch mehr hassen sie regelrecht. Ob du’s glaubst oder nicht.“ Er richtete seine grauen Augen auf sie und tippte sich auf die Brust. „Ich war auch mal so. Ich bin in einer Arbeitergegend aufgewachsen. Jedes Mal, wenn wir Cops sahen, die herumschnüffelten, wussten wir, dass das nichts Gutes bedeutete. In unseren Augen halfen Cops nur den Reichen.“

„Wow“, sagte Winter. „Aber du bist selbst ein Cop geworden. Wie kam’s dazu?“

Er zuckte mit den Schultern. „Na ja, wie ich schon sagte. Wir hatten den Eindruck, die Cops würden nur den Reichen helfen, und ich wollte ein Cop sein, der Hinz und Kunz beisteht. Jetzt bin ich hier.“ Er straffte seine Krawatte und tat einen Schritt in Richtung Tür. „Dann wollen wir ihr mal klarmachen, dass wir das Team Caroline sind.“

Winter folgte ihm auf den Fersen. „Ja, genau.“

Levi warf einen Blick über die Schulter und drückte die schwere Tür auf. Als sie hinter ihm in den kleinen Raum trat, gab sie sich Mühe, sein freundliches Lächeln zu imitieren.

Levi reichte der jungen Frau die Hand. „Caroline Peters?“

Ihre blauen Augen wanderten von Levi zu Winter und wieder zurück, dann nickte sie. Sie straffte sich auf der gepolsterten Sitzbank und schüttelte Levi die Hand. „Ja, ich bin Caroline.“

„Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Special Agent Levi Brandt von der Abteilung für Opferbetreuung, und Special Agent Black kennen Sie ja bereits.“ Er zog einen Stuhl unter dem schlichten weißen Tisch hervor und setzte sich.

Winter setzte sich neben ihn. Sie hatte in ihrer Zeit beim FBI zwar schon etliche Opfer befragt, doch sie war gespannt auf die Gesprächsführung des Opferbetreuers.

Caroline nickte erneut und blickte Winter an. „Ja, ich habe Agent Black bereits kennengelernt. Wo ist Ihr Kollege abgeblieben, der große Mann mit dem dunklen Haar und der schicken Uhr?“

Winter musste über die Beschreibung lächeln. „Ihre Eltern sind auf dem Weg hierher, und Agent Dalton, der Besitzer der schicken Uhr, wird sie zu Ihnen bringen, sobald sie eingetroffen sind.“

Caroline rümpfte die Nase und blickte Levi an. „Wieso kommen meine Eltern her?“

Levi beobachtete das Mädchen mit seinen grauen Augen und wirkte so gelassen, dass Winter ein bisschen neidisch wurde. „Also, Caroline, sie kommen aus demselben Grund hierher, aus dem Sie hier sitzen. Damit wir Sie schützen können.“

Die junge Frau wurde merklich blasser. „Schützen, wovor?“

„Ist Ihnen heute jemand gefolgt?“, fragte er.

Caroline schaute verwirrt drein, straffte sich aber auf dem Stuhl. „Gefolgt? Was meinen Sie damit? Sprechen Sie von einem Stalker?“

Levi nickte, ohne dass sich sein ruhiger Gesichtsausdruck verändert hätte. „Ja, das tue ich.“

„Sie sind nicht hier, weil Sie irgendwelche Schwierigkeiten hätten.“ Winter breitete die Hände aus und blickte Caroline unverwandt an. „Aber ich würde lügen, wenn ich sagen würde, alles wäre in Ordnung. Die Cops bringen nicht einfach so Leute zum FBI, wenn alles in Ordnung ist, nicht wahr?“

Ein Anflug von Belustigung blitzte in Carolines Augen auf.

„Wir würden gern wissen, ob Sie bemerkt haben, dass jemand Sie verfolgt, denn einer unserer Cyber-Agents ist im Netz auf Fotos von Ihnen gestoßen.“ Winter sah keine Veranlassung, den Grund dafür, dass man Caroline von der Uni weggeholt hatte, zu beschönigen.

Das Mädchen riss die Augen auf. „Was? Was für Fotos?“ Sie sah aus, als werde sie jeden Moment ohnmächtig werden. „Nacktfotos etwa?“

Winter schüttelte bereits den Kopf, noch ehe Caroline den Satz vollendet hatte. „Nein, nichts dergleichen. Nehmen Sie mir die Bemerkung nicht übel, aber dafür ist das FBI nicht zuständig. Wir haben die Bilder auch nicht auf Facebook, Reddit oder einer ähnlichen Website gefunden. Der Bereich des Internets, in dem sie zu sehen waren, wird überwiegend von einem ausgesprochen üblen Teil der Bevölkerung genutzt.“

Carolines Augen waren so groß, dass sie ihr aus dem Kopf zu fallen drohten. „Im Darknet?“

Winter und Levi nickten beide.

Caroline schlug die Hand vor den Mund und drückte den Rücken an die Wand. „Oh mein Gott. Wie das? Sie sagten, Leute von der Cyber-Abteilung hätten sie entdeckt? Was … was für Fotos sind das eigentlich?“

„Fotos, wie Paparazzi sie machen“, antwortete Levi sanft. „Sie stehen auf einem Bürgersteig und sehen aufs Handy, aber es ist klar zu erkennen, dass der Fotograf für Sie nicht zu sehen war. Weil wir sie im Darknet gefunden haben, glauben wir, dass Sie und Ihre Familie in Gefahr sind.“

Winter zog das kleine Notizbuch und einen Kuli aus der Tasche. „Caroline, haben Sie eine Ahnung, wer das getan haben könnte? Gibt es jemanden, der Ihnen wehtun möchte?“

Sie klappte den Mund mehrmals auf und zu, doch nach ein paar Sekunden ließ sie es sein und schüttelte den Kopf.

Levi blickte wieder Caroline an. „Vielleicht ein eifersüchtiger Ex?“

Caroline wollte erneut den Kopf schütteln, doch dann erstarrte sie. „Moment, es gibt einen Ex. Wir haben uns vor ein paar Monaten getrennt, und er war mächtig sauer deswegen. Aber, ich meine, er hat mich betrogen, also hat er eigentlich keinen Grund zur Eifersucht, oder?“

Winter meinte Autumns Stimme zu hören: Ach, Schätzchen.

Levi schüttelte den Kopf. „So ticken Stalker nicht unbedingt. Sie denken nicht rational. Sie lassen sich von ihren Gefühlen leiten, und die sind für gewöhnlich ausgesprochen krankhaft. Würden Sie uns seinen Namen nennen?“

Caroline nickte und schluckte. „Ja, äh, er heißt Brett Chaplain. Er studiert Wirtschaftswissenschaften an der VCU, oder zumindest war er dort eingeschrieben, als wir noch zusammen waren. Seit der Trennung rede ich nicht mehr mit ihm. Ich versuche Distanz zu halten.“

Winter notierte sich den Namen des jungen Mannes, steckte das Notizbuch ein und erhob sich. „Ich danke Ihnen, Caroline. Ich weiß, das ist im Moment ein bisschen viel, aber Sie machen das großartig. Bleiben Sie stark, okay?“

Winter befürchtete bereits, ihre Ansprache sei zu kindlich ausgefallen, da barg Caroline das Gesicht in beide Hände. Sie atmete mehrmals tief durch, rang um Fassung. Als sie den Kopf wieder hob, wirkte sie wesentlich ruhiger als zuvor. „Ich danke Ihnen, Agent Black. Machen Sie’s gut.“

Levi lächelte und deutete einen Salut an.

Winter zog die Holztür auf und trat auf den Gang. Sie ahnte bereits, dass der Ex-Freund mit den Entführungsvideos nichts zu tun hatte, doch sie hatte die Pflicht, jedem Hinweis nachzugehen.

Als sie an der Tür zu dem Bereich hinter dem Vernehmungszimmer vorbeiging, fiel ihr eine Bewegung ins Auge.

„Aiden?“ Sie trat in den kleinen Raum. „Was machen Sie denn hier?“

Er musterte sie mit seinen grauen Augen, und sie merkte gleich, dass er irgendwie … merkwürdig war. Er machte den Eindruck, als sei er ein bisschen aus dem Lot. Hätte er nicht immer so abgeleckt und ausgeglichen gewirkt, wäre es ihr vermutlich gar nicht aufgefallen. Bei Aiden aber wirkte alles Unperfekte sofort bizarr.

Leider hatte sie keine Zeit, über die verschiedenen Szenarien nachzugrübeln, die Aiden Parrish aus dem Gleichgewicht bringen konnten.

Er wandte sich der Glasscheibe zu, richtete sich kerzengerade auf und blickte in den Vernehmungsraum. „Wollte mir bloß ein Bild machen, wie es bei Ihnen läuft. Sie wissen, dass Carolines Ex nicht der Täter ist, oder? Wir suchen einen Serienkiller, keinen eifersüchtigen Ex.“

Nach der Einschätzung, die er zu Justins Geisteszustand abgegeben hatte, neigte sie dazu, jedes seiner Worte abzulehnen. Wenn er sich in einem Fall irrte, dann womöglich auch im nächsten.

„Manchmal geht beides Hand in Hand“, sagte sie. „Es ist ein Hinweis, und ich werde ihn verfolgen. Ausschlussverfahren.“

Er nickte steif. „Na schön. Aber verwenden Sie nicht zu viel Zeit darauf. Ryan O’Connelly möchte heute Abend zu einer Dinnerparty, und Sie und Agent Weyrick chauffieren ihn.“

Als sie nickte, wurde ihr bewusst, dass sie bei der ganzen Hektik, Caroline zu finden, bevor der Stalker sie entführte, ganz vergessen hatte, dass sie Ryan undercover einsetzen wollten.

Zähneknirschend trat Winter auf den Gang, ohne sich von Aiden zu verabschieden. Carolines Hinweis zum Ex nicht nachzugehen, wäre zwar ein Anfängerfehler, doch Winter hielt ihn längst für eine Sackgasse. Aber statistisch betrachtet wurden Frauen meist von Männern gestalkt, die alles andere als Fremde waren, deshalb durfte sie Brett Chaplain nicht außer Acht lassen.

Sollte Brett wider Erwarten mit den Stalker-Fotos und den Entführungen zu tun haben, könnte Winter zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Sie könnte aufzeigen, dass Aiden nicht unfehlbar war, und sie könnte einen gefährlichen Straftäter einbuchten.

Allerdings machte sie sich keine großen Hoffnungen.

Caroline Peters war nur ein Puzzleteil im großen Ganzen, und sie musste noch weitere finden.
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Ryan klemmte das Fähnchen zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt es ins Licht. Obwohl er wusste, wonach er suchte, fand er auch bei eingehender Betrachtung keinen Hinweis auf die Wanze, die in der Anstecknadel verborgen war. Die Sterne und Streifen der amerikanischen Flagge waren silbern hervorgehoben und funkelten im Lichtschein.

Er wandte den Blick von der Anstecknadel ab und schenkte dem Mann, der ihm am runden Tisch gegenübersaß, ein schwaches Lächeln. „Wissen Sie“, sagte Ryan und befestigte die Nadel am Revers, „ich erinnere mich noch an die Zeiten, als man Leute abgeklopft hat, um zu checken, ob sie verwanzt sind. Und da hat man nach einem Kabel gesucht, das irgendein vierschrötiger Typ unter dem Hemd mit einem Akku von der Größe eines Walkmans verbunden hat.“

Bobby Weyrick lachte lauthals. „Da bin ich aber froh, dass ich damals noch nicht beim FBI war. Als ich vor ein paar Jahren anfing, waren diese Geräte etwas klobiger, aber ich glaube, das Schlimmste blieb mir erspart. Heutzutage ist alles drahtlos.“

„Stimmt wohl.“ Ryan rückte seine schwarze Krawatte zurecht. Seine Nervosität nervte ihn.

Der Agent blickte auf seine unscheinbare Armbanduhr. „Winter sollte bald hier sein. Sie hat Brett Chaplain gecheckt und ist bereits unterwegs.“

Ryan hob neugierig eine Braue. „Ich nehme an, Sie und Agent Dalton sind nicht weitergekommen.“

Bobby schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück. „Nein. Genau wie Parrish gesagt hat. Wir suchen nach einem Serienkiller, und Chaplain ist ein ganz gewöhnlicher Ex. Laut Winter war er bis vorgestern Abend nicht in der Stadt, und seine Mitbewohner und Arbeitskollegen können ihm für jeden Tag ein fast lückenloses Alibi geben.“

„Das wäre wohl auch zu einfach gewesen, oder?“

Bobbys Mundwinkel zuckten. „Um die einfachen Sachen kümmern sich die Cops. Aber so ein Hammerfall“, meinte er achselzuckend, „der ist was fürs FBI. Nicht viele Fälle, die man uns vorlegt, sind so eindeutig wie ein oder eine durchgeknallte Ex.“

Ryan nickte. In der vergangenen Woche hatte er mehr über Staats- und Bundeszuständigkeiten herausgefunden, als er jemals zu erfahren gehofft hatte. Bobby hatte recht. Für schwere Geschütze war das FBI die richtige Adresse.

Ryan und Bobby hatten keine Gelegenheit mehr, das Expertengespräch fortzusetzen, denn die Glastür schwang mit leichtem Knarren nach innen auf. Winter blickte mit ihren blauen Augen von Bobby zu Ryan und ließ die Tür zufallen. Sie streifte sich eine tiefschwarze Haarsträhne hinters Ohr, zog neben Ryan einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich.

Ryan versuchte freundlich dreinzuschauen und nickte. „Agent Black. Freut mich, Sie wiederzusehen.“

Ihre Mundwinkel zuckten, doch Ryan war sich nicht sicher, ob dies ein Lächeln darstellen sollte. „Sind Sie bereit?“

Ryan verkniff sich ein Seufzen und breitete die Arme aus. „So bereit, wie’s geht, schätze ich.“

Bobby lächelte ihm beruhigend zu und deutete auf Agent Black. „Wir warten beide draußen, für den Fall, dass Sie uns brauchen. Haben Sie einen Grund anzunehmen, dass es zu Gewalt kommen könnte?“

Ryan schüttelte den Kopf. „Nein, das glaube ich nicht. Das ist ein Haufen Arschlöcher, aber nicht die Mafia oder so was. Sie halten sich gegenseitig den Rücken frei, sorgen dafür, dass die Leichen im Schrank bleiben, achten darauf, dass ihre Kinder die besten Schulen besuchen, und bescheißen arme Schlucker um ein paar Dollar, aber sie gehen nicht von Tür zu Tür und schießen Leuten die Kniescheiben kaputt.“

„Okay.“ Agent Black machte ein ernstes Gesicht, aber vielleicht bekam sie ja auch Kopfschmerzen. „Sollte so etwas nötig sein, heuern sie jemanden an, hab ich recht?“

Ryan tat so, als läute er eine Glocke. „Bingo. Diese Dinnerpartys sind nicht besonders extravagant. Sie sind exklusiv, aber man muss nicht in einer dunklen Gasse an eine Tür klopfen und eine Losung flüstern.“

Agent Weyrick rutschte näher an den Tisch. „Trotzdem. Für den Fall, dass es Ärger gibt, sollten wir ein paar Codewörter vereinbaren.“

Bei der Vorstellung bekam Ryan Herzklopfen. Die Männer und Frauen, die an den Dinnerpartys teilnahmen, waren vielleicht nicht fähig zuzuschlagen, doch sie kannten mit Sicherheit die entsprechenden Leute. Sollten sie merken, dass er ihren kleinen Club fürs FBI ausspionierte, würde er es vielleicht noch nach draußen schaffen, aber bestimmt nicht weit kommen.

Obwohl keiner der Anwesenden den Mumm hätte, ihn direkt anzugehen, hatten sie doch mehr als genug Geld, um einen Mafioso damit zu beauftragen, ihn wegen seines Verrats zur Rechenschaft zu ziehen. Wenn die Mitglieder des elitären Zirkels wüssten, dass er vorhatte, ihre schmutzigen Geheimnisse hinauszuposaunen, könnten zwei FBI-Agents ihm auch nicht helfen.

Das war eben das Schöne an dieser Art von Macht: Sie brauchten sich nicht die Hände schmutzig zu machen. Sie mussten sich nicht überlegen, wie sie mit einer potenziellen Bedrohung umgehen sollten. Sie schalteten eine dritte Partei ein, zeigten auf den Schuldigen und feuerten sie wie eine Haubitze auf ihren Gegner ab.

Wissen war zwar mächtig, aber keine Macht. Wahre Macht beruhte auf Geld und Einfluss.

„Wenn Sie dort sind, begeben Sie sich zu Ihrer Kontaktperson und verhalten sich ganz normal.“ Winters Stimme riss ihn aus seinen düsteren Gedanken.

Ryan blinzelte. „Ihr Mann war ein hohes Tier in diesem seltsamen kleinen Zirkel. Die einzigen Frauen außer ihr, die ich dort antreffe, treten nur als Ehefrauen in Erscheinung. Ehrlich gesagt, glaube ich, dass Mrs. N. den Kreis gar nicht leiden kann. Aber sie ist Politikerin und auf Spenden und Unterstützung angewiesen.“

Agent Weyricks Mund war ein schmaler Strich. „Alles hat seinen Preis, nicht wahr?“

Die ernste Miene des Agents verstärkte das flaue Gefühl in Ryans Bauch. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie der Versuch, mit einem Fuß im Dunkeln und mit dem anderen im Licht zu wandeln, endete. Man konnte sich noch so sehr bemühen, das Gleichgewicht zu wahren, am Ende musste man sich für die eine oder die andere Seite entscheiden.

In beiden Welten zu leben, war nicht nur ein Drahtseilakt – es war unmöglich. Auch für jemanden wie Mrs. N. würde irgendwann der Moment der Wahrheit kommen.

Nicole Nichols’ Schicksal aber ging ihn nichts an. Sie würde weich fallen und war erfahren darin, sich in der Unterwelt der reichen Elite zu bewegen, ohne sich die Hände allzu schmutzig zu machen.

Ryan saß hier wegen seiner Schwester, seiner Nichte und seines Neffen. Er hatte sich gefragt, ob er mit einem Fuß im Dunkeln oder einem im Licht wandeln wollte, und hatte sich entschieden. Doch nur weil er sich fürs Licht entschieden hatte, bedeutete das nicht, dass er dafür keinen Preis würde zahlen müssen.

Er löste sich aus seinen Gedanken und blickte zu den beiden Agents auf. „Bevor wir die Codewörter festlegen, muss ich Ihnen eine Frage stellen. Gibt es Neuigkeiten vom Staatsanwalt?“

Winter Black nickte. „Ja, ich hab mir schon gedacht, dass Sie das interessiert. SAC Osbourne trifft sich heute mit ihm. Morgen wissen wir wohl mehr, und dann geben wir Ihnen unverzüglich Bescheid.“

Weyrick blickte von Agent Black zu Ryan und klopfte mit dem Zeigefinger auf die glänzende Tischplatte. „Er wird ihm von der heutigen Aktion berichten und ihm schildern, wie Sie uns helfen.“

Ryan schluckte den sauren Geschmack in seinem Mund und schaffte es, sich nicht zu übergeben. „Okay. Ich schätze, mehr kann ich nicht verlangen.“

Er hatte gehofft, schon vor der Dinnerparty Einzelheiten über das Angebot des Staatsanwalts zu erfahren. Denn falls es eine Fluchtmöglichkeit gab, dann in dem kleinen Zeitfenster, wenn man ihm die Hightech-Fußfessel abnahm.

Jetzt wusste er noch immer nicht, was der Staatsanwalt plante. Und solange nicht klar war, ob der Mann ihn in die Pfanne hauen wollte, würde er nicht weglaufen. Das war er Lil und den Kindern schuldig. Und sich selbst.

Ryan räusperte sich mit vorgehaltener Hand und nickte. „In Ordnung. Dann lassen Sie uns mal die Codewörter absprechen.“
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Als Peyton Hoesch von ihrem Handy aufsah, hätte sie den Blick am liebsten gleich wieder gesenkt und so getan, als habe sie nichts bemerkt. Cameron Arkwell wirkte meistens umgänglich, doch sie hatte schon immer den Eindruck gehabt, hinter seinen blassblauen Augen verstecke sich eine ganz andere Persönlichkeit.

Er war schräg, aber bestimmt harmlos. Schließlich sagten auch ihre Freunde und Kollegen, sie sei eine ziemlich schräge Person.

„Caroline wird’s nicht schaffen.“ Peyton war sich nicht sicher, weshalb sie das sagte, schließlich sah Cameron die gleiche Gruppen-SMS vor sich wie sie.

Schatten verlagerten sich in seinem glattrasierten Gesicht, als er wiederholt die Kiefermuskeln anspannte. Die Sekunden verstrichen, und das einzige Geräusch war das leise Summen des Kühlschranks, neben dem Cameron saß. Er starrte aufs Handydisplay und nickte. „Sieht ganz so aus.“

Sie verlagerte in der eindrucksvollen Kücheninsel die Haltung, schaute wieder aufs Handy und rief den SMS-Verlauf mit ihrer Mutter auf.

Peytons Mom arbeitete seit zwanzig Jahren bei der Drogenbehörde, und obwohl Maryann Hoesch ihre Arbeit nicht mit nach Hause nahm, hatte sie doch einiges von ihrem Fachwissen an ihre Tochter weitergegeben.

Peyton wollte auf keinen Fall Bundesagentin werden wie ihre Mutter. Ihr Hauptfach war Soziologie, und dass sie zusammen mit Cameron und Peyton eine Vorlesung über Wirtschaftswissenschaft besuchte, war eher Zufall. Sie hatte den Kurs in letzter Minute auf ihren Stundenplan gesetzt, weil sie die drei Semesterwochenstunden brauchte, um als Vollzeitstudentin anerkannt zu werden. Sonst hätte sie kein Stipendium und keine finanzielle Unterstützung bekommen.

Der Wirtschaftskurs war einer der wenigen gewesen, der zu dem Zeitpunkt, als Peyton ihren Stundenplan komplettieren wollte, noch freie Plätze gehabt hatte, und er sollte ihr so lange, bis sie etwas gefunden hatte, was sie wirklich interessierte, als Platzhalter dienen.

Marketingstrategien mochten für Leute wie Cameron Arkwell und Caroline Peters reizvoll sein, doch Peyton kämpfte bei jeder Vorlesung mit der Langeweile.

Irgendwann fiel ihr ein, wie sie die Vorlesung durch eine weniger stumpfsinnige Veranstaltung ersetzen könnte, aber dann hätte sie die Gebühr für verspätete Kursbelegung entrichten müssen. Um die fünfundsiebzig Dollar zu sparen, hatte sie beschlossen, den Marketingkurs durchzustehen.

Ich hätte die fünfundsiebzig Piepen zahlen sollen, dachte sie, als sie wieder Cameron ansah.

Sein verstörender Zorn hatte sich verflüchtigt, doch das Glitzern in seinen Augen war immer noch da.

Als er ihren Blick erwiderte, zuckte Peyton mit den Schultern. „Wir könnten uns auch für einen anderen Abend verabreden. Ich muss noch bis morgen einen Aufsatz fertigschreiben, da wär’s gut, wenn ich nach Hause fahre.“

Cameron winkte lächelnd ab. „Ach, mach dir keinen Kopf. Lass uns ein bisschen arbeiten, damit die Fahrt sich gelohnt hat, was meinst du?“

In diesem Moment schien seine Reizbarkeit so fern wie ein Hirngespinst in ihrem Kopf.

So schien es, aber sie vermochte das Unbehagen noch immer nicht abzuschütteln. Anstatt aufzuspringen, die Wagenschlüssel zu nehmen und zu gehen, blieb Peyton sitzen, als wäre sie mit ihm einer Meinung. Doch das war sie nicht.

So oder so, sie musste die unangenehme Stimmung, die sich in der Küche breitgemacht hatte, hinter sich lassen.

Sie wandte den Blick von Cameron ab, ihre Finger flogen über die virtuelle Tastatur ihres Handys.

Hey, Mom, tust du mir einen Gefallen? Ich arbeite mit jemandem an einem Gruppenprojekt, und es wird peinlich. Rufst du mich an, damit ich gehen kann, ohne unhöflich zu wirken?

Es war nicht das erste Mal, dass sie eine Freundin oder ein Familienmitglied bat, sie aus einer unangenehmen Situation zu befreien.

Sicher, Schatz. Ich ruf dich gleich an, und wir reden über den Hund, den wir nicht haben.

Trotz des greifbaren Unbehagens, das in der Luft lag, lächelte Peyton und sperrte das Handy. Sie hatte drei Katzen und einen Leguan, aber keinen Hund.

Cameron hatte die ganze Zeit über auf sein eigenes Handy gestarrt. Als erwachte er aus einer Trance, sah er hoch und zeigte auf den Kühlschrank. „Möchtest du etwas trinken?“

Peyton wollte das Angebot gerade achselzuckend ablehnen, da leuchtete das Display ihres Handys auf, und es summte auf der Granitplatte.

Sie tat überrascht. „Oh. Das ist meine Mom.“ Sie wartete seine Reaktion nicht ab, sondern nahm das Handy. „Hallo, Mom. Was gibt’s?“

„Hallo, Liebes“, sagte ihre Mom. „Ich hab gerade von meinem Boss gehört, dass es heute spät wird. Charlie war den ganzen Tag drinnen, und ich hatte gehofft, ich wäre längst zu Hause und könnte ihn rauslassen. Sei doch so nett und fahr mal rüber und geh mit ihm Gassi, damit er nicht wieder auf den Teppich pinkelt.“

Peyton hätte beinahe aufgelacht. Ihr nicht vorhandener Hund hieß immer Charlie. „Ja, kann ich machen.“

„Und noch was, Schatz. Ich weiß, du arbeitest mit jemandem für die Uni, aber Charlie wird bestimmt jeden Moment alles vollpinkeln.“ Die Stimme ihrer Mom klang so schrill, als stünde sie kurz vor einer Panik. Beinahe hätte Peyton sie gefragt, ob es den Hund wirklich gab.

Ausgeschlossen. Peyton reagierte hochallergisch auf Hunde.

„Ist klar, Mom. Ich fahre gleich los.“ Sie schaute schuldbewusst drein und zuckte mit den Schultern, als sie Camerons forschenden Blick erwiderte.

„Okay, danke, Schatz. Bis später. Hab dich lieb.“

„Ich dich auch, Mom.“

Sie sperrte den Bildschirm, steckte das Handy in die Tasche ihrer Jeans und breitete die Arme aus. „Tut mir leid. Meine Mom wurde zu Überstunden verdonnert, und ich soll den Hund rauslassen, bevor er auf den Teppich pinkelt.“

Cameron lehnte sich an die Arbeitsfläche und verschränkte die Arme. „Deinen Hund? Ich wusste gar nicht, dass du einen Hund hast.“

Peyton schulterte die Handtasche und blinzelte. „Ja, den haben wir vor ein paar Jahren bekommen.“

Cameron hob argwöhnisch eine Braue. „Ach, wirklich?“

Was sollte das? Wieso zweifelte er ihre Erklärung an?

Selbst wenn er zwei und zwei zusammenzählte und sich sagte, sie habe eine Ausrede fabriziert, sollte es ihm eigentlich egal sein. Schließlich kannten sie einander kaum.

Sie schluckte ihre aufkeimende Angst hinunter und rang sich ein freundliches Lächeln ab. „Ja, er heißt Charlie.“

Wegen des Jobs ihrer Mutter, aber auch wegen ihrer Aktivitäten auf dem Campus wusste Peyton genau, wie häufig junge Frauen auf dem College bedrängt wurden.

Bis zum Abschluss war mindestens eine von fünf Studentinnen Opfer sexueller Belästigung geworden. Die Zahl hatte sich seit den Achtzigerjahren nicht verändert.

Peyton wusste auch, dass der Täter meistens ein Freund oder Bekannter des Opfers war.

Frauen wurden nur selten von einem Unbekannten angegriffen.

Als sie sich die verstörenden Zahlen vergegenwärtigte, begann ihr Herz zu klopfen. Sie war schon mal in einer solchen Lage gewesen und nur dank ihrer Geistesgegenwart und ihres überzeugenden Auftretens ungeschoren davongekommen.

Sie vertraute darauf, dass ihr auch heute etwas einfallen würde. Dank ihrer Mom hatte sie eine gute Ausrede, um dieses verdammte Haus zu verlassen.

Wenn Cameron und Caroline mit ihr weiter an dem Projekt arbeiten wollten, konnten sie sich auch am helllichten Tag in der Mensa treffen.

Das Haus von Cameron Arkwell würde Peyton jedenfalls nie wieder betreten.

Er hatte erwähnt, sein Vater sei da, doch wenn er oben in seinem Arbeitszimmer war, würde er bestimmt nichts hören.

Zu Anfang des Besuchs hatte sie der laufende Fernseher im Wohnzimmer beruhigt. Doch seit Camerons Schwester Maddie ihn ausgeschaltet und sich davongemacht hatte, war Peyton auf der Hut.

„Charlie, ja?“ Er lächelte zwar, doch das verschlagene Funkeln in seinen Augen war noch immer da.

Bevor Peyton sich weiter über ihren Phantomhund auslassen konnte, lachte Cameron.

„Weißt du was?“ Er zeigte auf sie. „Der Name gefällt mir. Ich find’s gut, wenn Tiere Menschennamen haben. Dann kann man Sachen sagen wie ‚Scheiße, Kenneth, hör auf, aus der Kloschüssel zu trinken’, und das ist echt komisch.“

Peyton hoffte, ihr Lächeln falle überzeugend aus.

Mit einem nervösen Lachen legte sie die Hand um den Riemen der Handtasche. „Als wir ihm den Namen gegeben haben, hat meine Mom fast das Gleiche gesagt.“

Ganz so weit hergeholt war das nicht. Zwei ihrer Katzen hießen Mavis und Greg, die andere Almond Joy, und Peytons Leguan hieß Geico, wie die Versicherungsgesellschaft.

Wenn ihre Mutter am Terrarium vorbeikam, fragte sie den Leguan gern, ob sie nicht fünfzehn Prozent Nachlass auf ihre Autoversicherung bekommen könne.

Bei dem Gedanken fasste Peyton wieder Mut.

Es war Zeit zu verschwinden. Zu Hause würde sie ihrer Mom von der unangenehmen Begegnung mit Cameron Arkwell erzählen. Vielleicht war sein Name ja schon mal in Zusammenhang mit einer Ermittlung aufgetaucht.

Oder sie bildete sich das tückische Funkeln in seinen hellen Augen bloß ein. Vielleicht war Cameron ein ganz normaler, wenn auch ein bisschen schräger Zweiundzwanzigjähriger.

Jedenfalls wollte Peyton nicht so lange bleiben, bis sie es herausgefunden hatte.

Sie krampfte die Hand um den Henkel ihrer Tasche. „Also, danke für die Einladung. Tut mir leid, dass wir nichts erledigt bekommen haben.“

Sein Lächeln vertiefte sich, und er schüttelte den Kopf. „Schon okay. Sollte wohl nicht sein, oder?“ Er richtete sich zu voller Größe auf und zeigte zum Flur an der anderen Seite der Küche. „Du kannst da rausgehen. Ich komme mit und mach dir das Garagentor auf. Die Haustür ist verschlossen, wenn die Angestellten gegangen sind.“

Es kostete sie eine enorme Anstrengung, ihr Lächeln beizubehalten.

Als sie zum Flur gehen wollte, hob er die Hand. „Du willst deinen Hund rauslassen?“

Er blickte sie unverwandt an.

Peyton kämpfte gegen die aufkommende Übelkeit an und nickte. „Ja.“

Obwohl sich seine Mundwinkel hoben, wirkte er nicht belustigt. Mit dem Grinsen und dem teuflischen Glitzern in seinen Augen wirkte Cameron Arkwell wie ein Löwe, der eine Antilope umkreiste, die er zu verspeisen gedachte. Die Warnsignale in ihrem Kopf standen jetzt auf Rot, und sie musste sich beherrschen, um nicht zur Tür zu rennen.

„Du hast gar keinen Hund.“ Das klang so beiläufig, so sachlich und kühl, dass ihr ein kalter Schauder über den Rücken lief.

„W-wie bitte?“ Sie runzelte die Stirn und tat verwirrt.

Mit einem lässigen Achselzucken schob er die Hände in die Taschen und machte einen Schritt auf sie zu. „Letzte Woche in der Vorlesung ging’s darum, dass man bei Verkaufskampagnen auch Allergien berücksichtigen sollte, erinnerst du dich? Professor Marshall hat um Beispiele gebeten, und du hast gemeint, du bist allergisch gegen Hunde.“

Oh nein.

Die Kehle schnürte sich ihr zu, und unwillkürlich blickte sie sich um. Im Zweifelsfall sag die Wahrheit. Sie meinte, die Stimme ihrer Mutter zu vernehmen.

Mit einem resignierten Seufzer streifte Peyton sich eine schwarze Haarsträhne hinters Ohr. „Also, ich hatte das vergessen, aber du anscheinend nicht.“

Sein Lächeln erreichte wieder nicht die Augen. Sein Gesichtsausdruck war hölzern und eiskalt, so wie alles an ihm.

„Hör mal, ich …“ Sie rieb sich den Nasenrücken. „Ich möchte nicht unhöflich sein, aber das ist gerade einfach nur schräg. Mein Bedarf an sozialer Interaktion ist für heute gedeckt, und ich möchte nach Hause.“

Die Sekunden verstrichen, während er sie mit seinen blassen Augen musterte. Sein Gesichtsausdruck wechselte von nachdenklich zu verständnisvoll, ohne dass sein Blick sich verändert hätte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit lachte er leise, ein tiefes Ha-ha-ha, von dem sie eine Gänsehaut bekam. „Ja, schon gut. Ich bin halt extravertiert, aber ich schätze, viele Leute da draußen sehen manches anders als ich. Meine Schwester, die ist introvertiert. Mein Dad auch.“

Er breitete die Arme aus und trat noch einen Schritt näher. „Du hättest deine Mom nicht bitten müssen, sich eine Ausrede für dich auszudenken, weißt du? Du hättest einfach die Wahrheit sagen können.“

Sie befürchtete schon, die Stimme würde ihr versagen. Verdammt, reiß dich zusammen. „Das tut mir leid. Ich … ich fand bloß, die Wahrheit zu sagen, wäre zu krass gewesen. Das geht auch nicht gegen dich persönlich. Du warst ein prima Gastgeber. Aber ich bin kein besonders geselliger Mensch, und es wird mir schnell zu viel.“

Irgendwo im Haus tickte eine Uhr. Peyton war nach Schreien zumute, da hob er die Schultern. „Schon klar. Also, komm mit.“ Er deutete wieder zum Flur. „Ich mach dir das Garagentor auf. Man muss eine Geheimzahl eintippen. Mein Dad ist ein Sicherheitsfreak und will nicht, dass wir den Code weitergeben.“

Logisch, dass er sie zum Ausgang begleiten musste. Das Haus war eine Festung.

Peyton rang sich ein Lächeln ab und wandte sich zum Flur. Sie schlüpfte in die flachen Schuhe, die sie im Vorraum gelassen hatte, schob den Riegel beiseite und trat in die dunkle Garage.

Als sie den Fuß auf den Betonboden setzte, nahm sie im Augenwinkel eine Bewegung wahr. Sie wusste nicht, was das war, doch die Paranoia, die sie seit Betreten des Hauses spürte, veranlasste sie auszuweichen.

Trotzdem war sie nicht schnell genug.

Anstatt sie an der Schläfe zu treffen, landete der Schlag auf ihrem Hinterkopf. Mit dem linken Auge sah sie Sterne und verspürte einen sengenden Schmerz. Sie war dermaßen geschockt, dass sie das Übelkeit erregende trockene Geräusch, mit dem der harte Gegenstand auf ihren Schädelknochen gekracht war, kaum mitbekommen hatte.

Als sie taumelte, brauchte sie nicht erst zu überlegen, was geschehen war oder wer ihr das angetan hatte.

Sie kannte die Antwort. Cameron war ein Psychopath.

Der Zeitablauf verlangsamte sich, erst im allerletzten Moment fing sie den Sturz mit den Händen ab. Anstatt auf den Beton zu prallen, drückte sich ihre Nase in den Handrücken.

Der Zeitablauf normalisierte sich wieder.

Sie nahm warmes Blut an der Hand wahr, vor ihren Augen verblassten die Lichtblitze. Alles drehte sich um sie, und sie schnappte nach Luft.

Dunkelheit drohte sie zu verschlingen, doch sie kniff die Augen zu und ballte die eine Hand zur Faust. Sie war schon geboxt worden, hatte aber noch nie einen Schlag eingesteckt, der ihr das Bewusstsein zu rauben drohte.

Sie schluckte mühsam und biss die Zähne zusammen.

Nicht so, dachte sie.

Sie durfte nicht ohnmächtig werden, denn dann wäre sie wehrlos einem Wahnsinnigen ausgeliefert. Cameron packte sie bei den Fesseln. Ihr hauchdünnes T-Shirt rutschte hoch, als er sie über den Boden schleifte, doch der kühle Beton an ihrem Bauch riss sie vom Abgrund der Bewusstlosigkeit zurück.

Sie musste sich wehren. Sie musste irgendetwas tun.

Als sie die Augen aufschlug und sich umsah, fluchte Cameron halblaut.

Offenbar hatte er sie bewusstlos schlagen wollen.

Mit einem Arm drückte sie sich weiter zurück. Der durchtrainierte Cameron zeichnete sich im warmen Lampenschein der Küche als dunkler Umriss ab. Hätte er ein Fleischermesser in der Hand gehalten, hätte er das perfekte Motiv für das Plakat eines Horrorfilms abgegeben.

Bevor sie sich der Tücken ihrer Lage - halb im Flur, halb in der Garage - ganz bewusst werden konnte, riss sie das eine Bein hoch und traf Cameron mit dem Schienbein an den Eiern.

Mit grimmiger Genugtuung registrierte sie, wie er die Augen aufriss und scharf einatmete. Er klappte zusammen und stöhnte vor Schmerz.

Peyton ruhte sich nicht auf ihren Lorbeeren aus. Adrenalin durchströmte sie, sie konnte sich aufrichten, obwohl sich ihre Beine anfühlten, als bestünden sie aus Gelatine. Ihr wurde schwindlig, doch nach zwei Herzschlägen hatte das Adrenalin sie stabilisiert.

Cameron stand in der Mitte der Tür, und sie wusste, ihr blieb nicht viel Zeit, um an ihm vorbeizuschlüpfen. Ihn dazu bewegen zu wollen, den Sicherheitscode auszuspucken, wäre sinnlos. Wenn sie das Haus lebend verlassen wollte, musste sie die Initiative ergreifen.

Mit aller Kraft drückte sie sich zurück in den Vorraum und stürmte an ihm vorbei, wobei sie am Rand ihres Gesichtsfelds seine blassen Augen sah.

Als sie nach der Handtasche langte, um das Pfefferspray herauszuziehen, sackte ihr das Herz in die Hose: Die Handtasche war ihr von der Schulter gerutscht, als sie in der Garage zusammengebrochen war.

Mitsamt dem Portemonnaie, dem Pfefferspray, den Wagenschlüsseln und dem Handy.

Hektisch blickte sie sich in der Küche um und sah die Messer. Einzig das Adrenalin in ihrem Blut verhinderte, dass sie sich auf die Keramikfliesen übergab.

Peyton Hoesch war keine Killerin. Sie studierte Soziologie an der Virginia Commonwealth University, weil sie den Master in Sozialarbeit machen wollte. Sie war in ein paar Studentenorganisationen aktiv, die Kommilitonen beistanden, denen der Druck zu viel wurde. Obwohl die Überlegung scheinbar eine Ewigkeit gedauert hatte, beanspruchte sie in Wirklichkeit nur einen Sekundenbruchteil. Sie brauchte nicht zu töten, aber sie musste sich verteidigen.

Mit leisen Schritten eilte sie zum Messerblock, der Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren. Mit zitternder Hand packte sie das Fleischermesser und zog es heraus.

Als die Klinge im Schein der Deckenleuchte aufblitzte, wurde sie beim Pferdeschwanz gepackt. Cameron riss sie so grob zu sich herum, dass sich ganze Haarbüschel aus ihrer Kopfhaut lösten.

Die Hand um den Messergriff gekrampft, konnte sie nur mit Mühe verhindern, dass sie, getragen vom Schwung, gegen ihn prallte.

Er sah ihr in die Augen und packte sie beim Handgelenk. Sie wehrte sich, doch Peyton war nur knapp einssechzig groß, wog keine fünfzig Kilo und machte einen weiten Bogen um Fitnessstudios, während Cameron Arkwell gebaut war wie ein Profiathlet.

Er drückte ihren Arm zur Seite, doch sie ließ das Messer nicht los. Mit der anderen Hand packte er ihre Kehle.

Der Hilfeschrei, den sie ausstoßen wollte, kam nur als Quieken heraus, da er ihr die Luft abschnürte. Es knallte dumpf, dann verspürte sie einen durchdringenden Schmerz am Schlüsselbein.

Nicht so.

Sie wollte nicht sterben und dabei dem Mann in die Augen starren, in dessen Miene sich morbide Genugtuung abzeichnete und in dessen Blick ein Raubtierfunkeln lag, wie sie es noch nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte. Sie durfte nicht zulassen, dass dieser Scheißkerl gewann. Noch hatte sie eine Hand frei.

Sie grub die Fingernägel in sein Handgelenk und beugte sich vor. Je geringer der Abstand, desto weniger Kraft konnte er fürs Strangulieren aufbieten. Der Schmerz im Hals war fast unerträglich, doch sie verdrängte ihn.

Sie spürte, wie unter ihren Fingernägeln warmes Blut hervorquoll. Anstatt seinen Arm wegzudrücken, verstärkte sie ihren Griff und verdrehte ihm das Handgelenk.

Als er ihre Kehle losließ, rammte sie ihm das Knie in den Bauch und entriss ihm den anderen Arm.

Sie hätte die Tortur jetzt beenden können.

Wenn sie ihm das Küchenmesser ins Auge, ins Herz oder in den Hals stieße, wäre sie frei.

Aber was dann? Dann würde sein Vater die Treppe heruntergestürmt kommen, sein Sohn wäre tot, und sie hätte Blut an den Händen und auf der Kleidung.

Sie wich einen Schritt zurück und bedrohte Cameron mit dem Messer. „Keine Bewegung.“ Sie wollte schreien, doch wegen der gequetschten Speiseröhre konnte sie von Glück sagen, dass sie überhaupt zu hören war.

Er blickte ihr in die Augen und fasste sich ans verletzte Handgelenk. Sein Gesicht drückte abgrundtiefe Bosheit aus, nur eine Handbreit entfernt von mörderischem Zorn.

„Ich gehe.“ Das klang schon besser, war aber weit entfernt von dem Befehlston, den sie gern angeschlagen hätte. „Du bleibst hier, oder bei Gott, ich stoße dir die Klinge ins Herz.“

Er beäugte sie aufmerksam, als sie zurücktrat, ansonsten reagierte er nicht.

Das Haus kam ihr labyrinthisch vor – mit Zweihundert-Quadratmeter-Anwesen hatte sie keine Erfahrung. Im Vergleich zu dem, was sie gewohnt war, erschien ihr Cameron Arkwells Haus wie ein Palast.

Wenn sie sehen wollte, wohin sie sich bewegte, musste sie sich umdrehen, doch sie durfte Cameron nicht aus den Augen lassen.

Sie warf einen Blick über die Schulter und wandte sich zur Seite, hielt das Messer aber weiter auf Cameron gerichtet. Ganz langsam ging sie durch die große Küche in Richtung Tür. Neben der Küche lag das Esszimmer, dann kam der Flur, der zur Diele führte. Zumindest hatte sie es so in Erinnerung.

Jetzt schaute sie in den schummrigen Flur. Sie hatte kaum die Diele ausgemacht, als sie im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm.

Cameron war verschwunden.

Der kurze Gang an der anderen Seite der Küche führte zum Wohnzimmer, und sie nahm an, dass Cameron versuchen würde, auf diesem Weg an sie heranzukommen. Sie verzichtete darauf, ihn ausfindig zu machen, drehte sich um und lief durchs Esszimmer in die Diele.

Mit jedem Schritt erwartete sie, dass eine Mine hochgehen oder dass ein maskierter Mann aus der Dunkelheit hervorstürzen und sie zu Boden werfen würde. Sie überlegte, ob sie um Hilfe rufen sollte, doch sie bezweifelte, dass sie mit dem gequetschten Hals auch nur im Nebenzimmer gehört werden würde, geschweige denn in der oberen Etage.

Obwohl das Böse ganz nahe war, hatte sie sich noch nie so allein gefühlt.

Als sie die Haustür sah, zwang sie sich, wieder einen Blick über die Schulter zu werfen.

Nichts regte sich im Haus. Sie hatte noch Zeit. Hoffnungsvoll streckte sie die zitternde Hand zum Türriegel aus.

Mit tauben Fingern das Messer umklammernd, hätte sie beinahe vor Erleichterung geweint, als die Verriegelung mit einem metallischen Klick nachgab. Noch einmal. Sie wollte die Klinkensperre lösen und hoffte, dass auch sie keine Probleme bereiten würde.

Als sie trotz ihres keuchenden Atems ein leises Geräusch wahrnahm, bekam sie eine Gänsehaut. Eine Gummisohle streifte quietschend über den Boden, und da wusste sie, dass er nahe bei ihr war.

Es fühlte sich an, als baute sich hinter ihr eine Monsterwelle auf.

Sie nestelte am Schloss und sah sich nicht um, sonst wäre sie womöglich erstarrt, denn sie fürchtete, Cameron Arkwell könnte sich in eine Bestie mit spitzen, speicheltriefenden Zähnen und scharfen Krallen verwandelt haben.

Als sie den kleinen Hebel nach links drehte, gab es diesmal ein lautes Getöse, und der Bann war gebrochen. Ein sengender Schmerz flammte in ihrem Rücken auf.

Rote Tropfen hatten die dunkle Holztür bespritzt. Peyton bekam das alles nicht auf die Reihe.

Ihre Arme waren kalt, und obwohl sie ihren Griff nicht gelockert hatte, entglitt ihr das Fleischermesser und fiel klirrend zu Boden. Ihr verschwamm die Sicht, sie sank auf die Knie.

Mit letzter Kraft sah sie auf ihr schwarzes T-Shirt nieder. In der Mitte breitete sich ein feuchter Fleck aus. Als sie Luft holen wollte, hatte sie das Gefühl, die Lunge fiele mit einem saugenden Geräusch in sich zusammen. Wärme breitete sich in ihrem Schlund aus, gefolgt von einem metallischen Geschmack.

Sie fror. Nicht nur an den Armen, sondern am ganzen Körper.

Bei ihrem Sturz prallte mit der Wange auf eine glatte Fliese. Inzwischen spürte sie nicht mehr viel.

„Mom!“

Wie schon als Kind rief sie nach ihrer Mutter, brachte aber nur ein Gurgeln zustande.

Peyton wusste, sie hätte kämpfen sollen, doch sie hatte keine Kraft mehr. Sie wollte nur noch schlafen. Wenn sie erwachte, würde alles besser sein, ganz bestimmt.

Ja, besser.

Als Sneaker in ihrem Gesichtsfeld auftauchten, schloss Peyton die Augen.

Sie wollte nur noch schlafen.
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Als das Bonbonpapier in Winters Hand knisterte, riss Bobby Weyrick die Augen auf. Sie hielt mit dem Auspacken inne und hob langsam die Schultern.

Lachend blickte Bobby wieder auf den Laptop, den er an ihrem provisorischen Arbeitsplatz für sich reklamiert hatte.

„Wessen Idee war es eigentlich, eine Schale mit Halloween-Süßigkeiten in das Überwachungsfahrzeug zu stellen?“ Winter steckte sich das Schokokaramellbonbon in den Mund.

Bobby grinste sie an. „Jemand, der weiß, dass wir gern naschen, wenn uns langweilig ist, schätze ich.“

Winter lehnte sich zurück und langte erneut in die Schale. „Also, bis jetzt ist der geheimnisvolle Süßigkeitenspender das spannendste Rätsel dieser Nacht.“ Diesmal packte sie ein Twix aus.

Bobby reckte die Arme über den Kopf und nickte. „Das kannst du laut sagen. Allmählich habe ich genug von dem ganzen Tennisgequatsche.“

Winter brummte zustimmend und biss in den köstlichen Riegel. Bislang war Ryan O’Connellys verdeckter Einsatz, von dem sie sich Hinweise auf den Internet-Stalker erhofften, ein Riesenflop.

„Ich wette, das war Vasquez.“

Als Winter Bobby ansah, fixierte der die orangefarbene Schale mit den Süßigkeiten. „Vasquez? Wie kommst du denn darauf?“

Er sah wieder auf den Laptop – mittlerweile hatte er über eine Stunde nichtiges Geschwätz aufgezeichnet – und zuckte mit den Schultern. „Der ist ein Schleckermaul. Hat früher in der Nachtschicht gearbeitet, und jedes Jahr am Tag nach Halloween, Ostern oder Weihnachten oder einem anderen dieser Naschorgien rennt er in so einen Süßigkeitenladen und kauft Unmengen von dem Zeug. Da konnte man die Uhr nach stellen. Also, wenn du meinst, das wär schon viel, dann warte mal bis zum ersten November.“

Winter leckte sich die Finger. „Meine Freundin ist ähnlich, aber sie kocht. Sie bettelt uns quasi an, vorbeizukommen und die Reste zu verspeisen, damit nichts schlecht wird.“

Bobby nahm sich auch einen Riegel. „Scheint ja eine gute Freundin zu sein.“

In der nachfolgenden Stille konzentrierte Bobby sich auf den Laptop. Ryan hatte soeben einen gewissen Oliver Jacobs begrüßt, und jetzt unterhielten sie sich über die anderen Gäste.

Winter setzte sich gerade hin und bewegte die Maus, um ihren eigenen Laptop aus dem Standby aufzuwecken. Sie öffnete eine leere Seite des Notepads und hielt die Namen der Personen fest, welche die beiden Männer erwähnten. Obwohl alles aufgezeichnet wurde, wollte sie sich doch wenigstens ein bisschen nützlich machen.

Jacobs’ Stimme klang über die Lautsprecher leiser als Ryans, doch er war deutlich zu verstehen. „Mario Reyes und seine Frau sind heute Abend hier. Haben Sie sie schon gesehen, Tom?“

Ryan firmierte bei der geheimen Gruppe als Tom Welles. Er hatte den Namen aus Tom Petty und Orson Welles zusammengesetzt. Es war eine bizarre Kombination, doch Ryan hatte gemeint, er habe schon so viele falsche Namen verwendet, dass er ein System bräuchte, um sie nicht zu verwechseln.

Als Winter den Namen Mario Reyes notiert hatte, minimierte sie das Notepad und öffnete eine FBI-Datenbank mit Personendaten.

„Was steht da?“

Winter las vom Bildschirm ab. „Mario Reyes, vierundsechzig, lebt laut Behördendaten seit zwanzig Jahren in Richmond. Er ist ein ziemlicher erfolgreicher Risikokapital-Anleger, verheiratet mit seiner Highschool-Liebe, drei Kinder, alle erwachsen.“

Bobbys Stuhl quietschte, als er sich zurücklehnte. „Risikokapital-Anleger? Wie bei Shark Tank, der Fernsehserie?“

Ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden, nickte sie. „Ja, genau. An ihm ist nichts ungewöhnlich, aber …“ Aus reiner Neugier öffnete sie den Link zu seinem ältesten Sohn. Als sie die Daten überflog, sog sie scharf den Atem ein.

Bobby erhob sich wortlos und trat hinter sie. „Wow. Zwei Festnahmen wegen Meth-Herstellung? Wieso sitzt er nicht im Gefängnis?“

Winter schnalzte mit der Zunge und sprang zurück zu Mario Reyes’ Seite. „Wahrscheinlich weil sein Daddy Milliardär ist.“

Bobby pfiff durch die Zähne. „Wer Meth nimmt, neigt zu unberechenbarem Verhalten. Der Typ, nach dem wir suchen, geht berechnend vor. Der Mann auf dem Video war mit Sicherheit nicht high. Jedenfalls nicht high von Meth.“

Dem musste Winter zustimmen.

Als Ryans und Oliver Jacobs’ Unterhaltung sich Pferderennen zuwandte, ging Bobby zu seinem Sitz zurück. „Also, O’Connelly mag ja ein Dieb sein, aber verglichen mit den Typen, die wir uns bislang angesehen haben, ist er praktisch ein Heiliger.“

Winter speicherte die Suchergebnisse zu Mario in einem für die Recherche zum geheimen Zirkel bestimmten Ordner und blickte Bobby an. „Ja, eigentlich ist er kein schlechter Kerl.“

Bobbys lächelte versonnen. „Das glaube ich auch. Er hat ein schlechtes Blatt abbekommen und sich durchgeblufft. Erinnerst du dich an die beherzte alte Frau von Heidi Presleys Hotelraub? Charlotte hieß sie, oder?“

„Richtig.“ Bei dem Gedanken an die Frau mit dem Tresor hinter dem echten Matisse musste Winter lächeln. „Heidi wollte, dass Ryan sie tötet, doch er hat es nicht getan.“

„Er hat für Miss Charlotte sein Leben riskiert und setzt jetzt seine Freiheit aufs Spiel, um uns zu helfen, den Kerl zu finden, der hier in Richmond junge Frauen entführt und ermordet. Er kann nicht durch und durch schlecht sein.“

Sie lehnte sich zurück und lupfte das Haar im Nacken. „Ja, ich glaube, du hast recht. Ich habe auch nicht den Eindruck, dass er ein bösartiger Krimineller ist.“

Er deutete auf den Laptop. „Hoffentlich sieht der Staatsanwalt das genauso.“

Sie schwiegen, und die Unterhaltung zwischen Ryan und Oliver Jacobs wandte sich anderen Themen zu.

„Haben Sie Nathaniel Arkwell heute schon gesehen?“, fragte Jacob beiläufig.

„Richter Arkwell? Nein, ich glaube nicht“, erwiderte Ryan.

Winter und Bobby wechselten einen vielsagenden Blick, dann nahm sie sich wieder ihren Laptop vor. Während die Männer weiterplauderten, gab sie Arkwells Name in die Suchmaske der Datenbank ein.

„Hm“, machte Jacobs. „Ich wollte, dass er seinen Sohn mitbringt, aber Nathaniel meint, er sei noch zu jung und vielleicht ein bisschen ungebärdig. Er ist erst zweiundzwanzig.“

Ryan kicherte. „Ich weiß noch, wie ich in dem Alter war. Nichts als Partys und Mädchen im Sinn.“

Mit ein paar Klicks ließ Winter das Suchergebnis anzeigen. „Nathaniel Arkwell. Richter am Supreme Court von Virginia seit fünf Jahren, vorher Stadtrichter und davor Strafverteidiger.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Also, das ist interessant. Mr. Arkwell ist nicht nur Richter, sondern anscheinend auch ein ziemlich gerissener Investor. Die Rezession von 2008 hat er ohne größere Verluste durchgestanden und seitdem sein Nettovermögen am Aktienmarkt fast verdreifacht.“

Bobby schnaubte. „Ich wette, in dem Verein ist Insiderhandel an der Tagesordnung. Wenn wir den Killer geschnappt haben, könnte Ryan gleich dort weitermachen.“

Als Ryan und Jacobs sich voneinander verabschiedeten und auf ein nächstes Treffen hofften, speicherte Winter die Informationen über Nathaniel Arkwell im selben Ordner wie die über Mario Reyes. „SSA Parrish sagt, der Täter sei jung.“

Bobby spitzte die Lippen und nickte. „Bislang waren alle dort in den Fünfzigern oder Sechzigern. Was meinst du? Glaubst du, Parrish liegt mit seinem Täterprofil falsch?“

Winter schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“

Bobby zuckte nachdenklich mit den Schultern. „Vielleicht sollten wir das Netz weiter ausspannen. Zum Beispiel bei Mario Reyes. Mario ist quietschsauber, aber sein Sohn ist ein Meth-Koch.“

„Ja, guter Vorschlag. Wenn wir wieder im Büro sind, gehen wir die Namen durch und konzentrieren uns diesmal auf deren Kinder.“

Als Winter wieder in die Süßigkeitenschale langte, tönte Ryans Stimme aus den Lautsprechern.

„Nicole.“ Trotz der großen Entfernung war der Ton kaum verrauscht. „Nicole Nichols, ich freue mich sehr, Sie wiederzusehen, meine Liebe. Wie geht es Ihnen?“

Winter straffte sich. Die ominöse Mrs. N.

Winter hatte bereits eine gründliche Hintergrundrecherche durchgeführt, doch das Ergebnis war unauffällig. Ryan hatte ihnen zwar schon einige Namen genannt, doch er hatte sich nicht alle eingeprägt. Es gab keine offizielle Mitgliederliste der Gruppe, deshalb war die Dinnerparty die beste Möglichkeit für sie, Informationen über den Kreis potenzieller Verdächtiger zu sammeln.

Die Frau war fast so deutlich zu verstehen wie Ryan. „Ach, geht so. Und wie sieht’s bei Ihnen aus, Tom?“

„Danke, gut. Scheint, als fehlten heute einige“, sagte Ryan. „Nathaniel Arkwell habe ich auch noch nicht gesehen. Wissen Sie, ob er vorhat zu kommen?“

„Richter Arkwell? Nein, ich glaube nicht, dass er’s schaffen wird. Er hinkt der Arbeit ein bisschen hinterher. Er hat gesagt, er will zu Hause bleiben und einiges aufholen.“

Ryan gab einen Laut von sich, der wie ‚Ah’ klang. „Ich würde gern noch über die geschäftliche Unternehmung plaudern, die Sie vor ein paar Wochen erwähnt haben. Die Videos mit den Mädchen, meine ich. Das scheint mir eine einfache Möglichkeit zu sein, Geld zu verdienen.“

„Einfach?“, wiederholte Nichols. „Wie meinen Sie das?“

„Na ja, man braucht nur ein paar Mädchen aufzutreiben, die knapp bei Kasse sind, sie dazu zu bringen, vor der Kamera so zu tun, als wären sie entführt worden, und ihnen einen Teil vom Gewinn abzugeben. Das wäre doch wohl nicht illegal, oder?“

Schweigen setzte ein, und wären nicht die Hintergrundgeräusche gewesen, hätte man meinen können, die Verbindung sei abgebrochen.

Schließlich sagte Nicole Nichols in gedämpftem Ton: „Das ist ja der springende Punkt, Tom. Ich … ich glaube nicht, dass die Videos ein Fake sind.“

„Nein?“ Auch Ryan sprach im Flüsterton, allerdings mit einem Anflug von Panik in der Stimme.

„Nein. Ich weiß, ich habe gesagt, die wären bestimmt nicht echt, aber …“ Eine weitere unbehagliche Pause. „Sie sind neu hier, und ich möchte nicht, dass Sie einen falschen Eindruck von unseren Mitgliedern bekommen. Die meisten sind anständige Leute, und Sie sollen nicht glauben, wir wären eine Versammlung durchgeknallter Serienkiller. Wir helfen einander in finanzieller Hinsicht, und einige unserer Methoden mögen nicht ganz legal sein, aber niemand kommt dadurch zu Schaden. Darum geht es hier nicht.“

„Natürlich nicht. Wissen Sie … also, haben Sie eine Ahnung, wer die Videos gemacht hat? Sollten wir die Polizei informieren oder mit jemandem der Anwesenden sprechen?“

Nichols seufzte. „Ob das eine gute Idee wäre … Ich weiß nicht, wer dahintersteckt, und wenn die Videos echt sind, möchte ich nicht, dass bekannt wird, dass wir deswegen herumschnüffeln.“

Winter wandte sich Bobby zu und hob eine Braue. „Sie hat Sorge, ein Serienkiller könnte dem Ruf ihres elitären Clubs schaden, aber dass Menschen getötet werden, interessiert sie nicht. Hast du das auch so aufgefasst?“

Er nickte finster. „Ja, so ist das bei mir angekommen. Zumindest brauchen wir uns wohl keine Sorgen zu machen, die Videos seien Teil einer größeren Verschwörung. Wir müssen einen gefährlichen Mörder finden, und das ist immer noch besser, als die Illuminati zu infiltrieren.“

Da mochte er recht haben. Allerdings deutete Ryans Unterhaltung darauf hin, dass es nicht wesentlich einfacher sein würde.

Niemand in der Gruppe wusste Genaues, weil niemand Bescheid wissen wollte. Anstatt sich der Realität zu stellen, taten sie lieber so, als gäbe es bei ihnen kein schwarzes Schaf.

Jedenfalls galt das so lange, wie ihre Profite nicht beeinträchtigt wurden.
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Nathaniel nahm zwei Stufen auf einmal, als er die Treppe hinuntereilte. Trotz seiner störschallunterdrückenden Kopfhörer hatte er den Schuss deutlich gehört. Als er sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen hatte, war Cameron noch nicht nach Hause gekommen, doch bei diesem Knall hatte er sofort begriffen, dass sein Sohn beteiligt war.

Die Panik schnürte ihm den Hals so brutal zusammen, als werde er gewürgt.

Cameron war endgültig durchgedreht und hatte seinen jahrelang aufgestauten Zorn an Maddie ausgelassen. Nathaniel wusste es. Sein Sohn hatte Maddie umgebracht, und er selbst hatte nichts getan, um es zu verhindern.

Er hätte die Vorzeichen richtig deuten müssen.

Die emotionale Kälte, die dreiste Manipulation, der Mangel an Mitgefühl. Seit Cameron sprechen gelernt hatte, war ihm das Lügen geläufig. Immer wenn er dabei ertappt wurde, dass er etwas Falsches getan hatte, zeigte er nur dann eine emotionale Reaktion, wenn es ihm in den Kram passte.

Obwohl Cameron kontaktfreudig war, vermutete Nathaniel schon lange, dass Freundschaften und romantische Beziehungen für seinen Sohn entbehrlich waren. Sie blieben oberflächlich. Ein Fake. Die Beziehungen zu anderen Menschen hielt er nur deshalb aufrecht, damit er sie zu seinem Nutzen manipulieren konnte.

Der Wunsch zu manipulieren war der Hauptantrieb seines Sohnes, und das hatte ihm Cameron selbst gesagt.

In seinem letzten Highschool-Jahr hatte er sich wortreich beklagt, er werde schlechter behandelt als seine Schwester, und hatte all die Gedanken vorgebracht, die ihm durch den Kopf gegangen waren.

Damals hatte Nathaniel das Eingeständnis nicht ernst genommen. Er hatte sich eingeredet, sein Sohn sei bloß zornig. Nachdem Nathaniel zugegeben hatte, er habe seine Tochter bisweilen bevorzugt, glaubte er, die beiden würden ihre angespannte, schwierige Beziehung fortführen wie zuvor.

Aber Nathaniel hatte sich – wieder einmal - geirrt.

Er und Katrina waren keine besonders guten Eltern gewesen, als Cameron noch klein war. Nathaniel wusste das, doch es wäre ihm nicht im Traum eingefallen, das Andenken an seine verstorbene Frau zu beschmutzen. Und genau das hätte er getan, wenn er Cameron erzählt hätte, dass er viel zu früh zur Welt gekommen war und dass Katrina sein Weinen und Flehen um Aufmerksamkeit ignoriert hatte, weil sie an heftiger Wochenbettdepression litt. Zwei Jahre später wurde bei ihr eine bipolare Störung diagnostiziert.

Nathaniel war sich bewusst, dass sein Sohn eine schwere Kindheit gehabt hatte, doch bis gerade eben hatte er geglaubt, ihr distanziertes Verhältnis ließe sich verbessern. Er hatte geglaubt, er könne die Kluft überbrücken.

Bis er den Schuss gehört hatte.

Mit hämmerndem Herzen erreichte er keuchend das Ende der Treppe und stürmte in die Diele.

Camerons stahlblaue Augen waren auf die Eingangstür gerichtet. Nathaniel wusste, er hätte sich erst mal umschauen müssen, doch er näherte sich Cameron mit abwehrend ausgestrecktem Arm. Solange sein Sohn die Fünfundvierziger aus Edelstahl in der Hand hielt, wollte er ihm nicht den Rücken zuwenden.

„Cameron.“ Seine Stimme klang ruhig, aber energisch, wie im Gerichtssaal. „Cameron, gib mir die Pistole.“

Cameron fixierte unverwandt die Tür. Als Nathaniel seine Bitte wiederholen wollte, fasste Nathaniel die Waffe beim Lauf und reichte sie ihm.

Er nahm die Pistole und bemerkte den roten Schmier an Camerons Handgelenk. Kratzer. Abwehrverletzungen, zugefügt von der Person, die er erschossen hatte. Nathaniel nahm seinem Sohn die Waffe ab.

Mit zusammengebissenen Zähnen wandte er sich dem Opfer zu, das Cameron mit einer Mischung aus Besorgnis und Neugier fixierte.

Sein Hals fühlte sich steinhart an, als er in die Diele sah. Er musterte die Person, die vor der Holztür auf dem Boden lag, und sog scharf die Luft ein. Es war nicht Maddie.

Er starrte die Frau an, doch so sehr er sich auch bemühte, er schaffte es nicht, sich zu bewegen.

Wenn das nicht seine Tochter, Camerons Schwester war, wer dann?

Das durch seine Adern strömende Adrenalin brach den Bann, der ihn gelähmt hatte. Er sah kurz Cameron an, dann eilte er zu der jungen Frau. Er wich der sirupartigen Blutlache aus, kniete nieder und drückte ihr die Finger an den Hals.

Die Sekunden verstrichen, während er den Puls zu ertasten versuchte.

Nichts. Das Mädchen war tot.

Nathaniel schaute seinen Sohn an. „Cameron. Cameron!“

Cameron blinzelte, als erwachte er aus einer Trance, und erwiderte den Blick seines Vaters.

„Cameron, wer ist das? Was ist hier passiert?“ Der gelbe Lampenschein wurde von der Waffe reflektiert, die Nathaniel anklagend hochhielt. Jeder einzelne Herzschlag pflanzte sich bis in die Hand fort, doch er ignorierte das Zittern und konzentrierte sich auf Cameron. „Wer ist das, und warum … warum zum Teufel hast du sie erschossen?“

Er wollte seinen Sohn mit Beschimpfungen überhäufen, ihn fragen, was in ihn gefahren sei, sich seine versteckte Halbautomatik zu nehmen und einer jungen Frau, die den Raum bereits verlassen hatte, in den Rücken zu schießen. Doch er biss sich auf die Zunge.

Denn war das alles nicht seine eigene Schuld?

Hätte er sich um seinen kleinen Sohn gekümmert, stünden sie jetzt nicht hier. Davon war er überzeugt. Er und Katrina hätten ein paar Jahre warten sollen, bis sich ihre Gemütsverfassung mit der Hilfe von Antipsychotika gebessert hätte. Musste er sich so sehr auf seine Karriere versteifen? Er hätte dem Jungen helfen sollen, als er Hilfe brauchte, anstatt sich darüber zu sorgen, was ein instabiles Kind für sein Fortkommen bedeuten könnte.

Wenn das Wörtchen wenn nicht wär.

Er konnte die Vergangenheit verklären und sich immer wieder ausmalen, er habe alles richtig gemacht, aber Tatsache war, dass er und seine Frau fast selbst noch im Kindesalter ihren Nachwuchs gezeugt hatten. Nathaniel war bei Camerons Geburt dreiundzwanzig gewesen, Katrina gerade mal zwanzig.

Sie hatten geglaubt, sie kämen klar. Sie wollten ja irgendwann Kinder haben, warum also nicht gleich? Was machte da schon ein bisschen Stress? Eine Familie war ihr Traum, und der konnte doch unmöglich falsch sein.

Dennoch war ihre Entscheidung falsch gewesen. Grundfalsch.

Sie hätten warten sollen. Hätten sie gewartet, wäre die junge Frau in der Blutlache noch am Leben. Ihre Eltern würden nicht die Nachricht bekommen, die alle Eltern fürchteten. Vater und Sohn trugen gleichermaßen Schuld an ihrem Tod.

Ein Vater, der auch Richter war. Ein Vater, der es hätte besser wissen müssen.

Er musste das in Ordnung bringen.

Er konzentrierte sich wieder aufs Hier und Jetzt und erwiderte Camerons leeren Blick. Er hatte sich nicht gerührt, nachdem er ihm die Waffe gereicht hatte.

„Cameron.“ Nathaniel hob die Hand und schnippte mit den Fingern, bis sein Sohn ihn ansah. „Cameron, reiß dich am Riemen. Die Cops sind vielleicht schon unterwegs, und wenn nicht, werden sie es bald sein.“

Cameron zog die Brauen zusammen. Er machte einen völlig verwirrten Eindruck. „Die Cops? Was? Warum?“

Nathaniel verkniff sich eine ungeduldige Erwiderung. „Weil das eine ruhige Nachbarschaft ist, und das ist eine laute Waffe. Du musst mir sagen, was passiert ist.“

Cameron klappte den Mund auf und zu, seine Augen waren geweitet. „Ich … ich weiß es nicht, Dad.“

Dad.

Cameron hatte Nathaniel noch nie so genannt. Nathaniel oder Richter Arkwell, aber niemals Dad. Es sei denn, er wollte herablassend wirken.

Nathaniel machte die Augen schmal. „Dad?“

Cameron blinzelte mehrmals, als müsste er sich erst wieder fassen.

Nathaniel erwiderte mit zusammengebissenen Zähnen den Blick seines Sohnes. „Was ist passiert, Cameron? Ich werde dir helfen, aber wenn du mir nicht die Wahrheit sagst, kann ich nicht viel für dich tun. Hast du das verstanden?“

Camerons blasse Augen stellten sich scharf, und das geheuchelte Bedauern verflüchtigte sich. „Sie wollte etwas klauen.“ Sein Tonfall war ausdruckslos, roboterhaft.

Nathaniel hatte keine Ahnung, wie er hätte erkennen können, ob sein Sohn log.

„Sie wollte etwas klauen?“, wiederholte er. „Was denn?“

Cameron atmete tief aus und hob die Schultern. „Weiß nicht. Ich war im Bad, und als ich wieder rauskam, hat sie die Vorratskammer durchwühlt. Sie wollte etwas in die Handtasche stecken. Es sah aus wie Bargeld, aber ich war mir nicht sicher. Dann hab ich sie zur Rede gestellt, und sie hat mit der Handtasche nach mir geschlagen.“ Er zeigte auf die geröteten Flecken auf seiner Wange.

Nathaniel schnaubte ungläubig. „Sie hat mit der Handtasche nach dir geschlagen, und da hast du sie erschossen?“

Cameron warf die Arme hoch und wich einen Schritt zurück. „Was willst du von mir, Nathaniel? Ich habe gesehen, dass sie uns beklauen wollte, und sie hat mich angegriffen, und ich habe …“ Er riss genervt die Augen auf und breitete die Arme aus. „Ich habe reagiert. Mich verteidigt.“

Nathaniel zweifelte an der knappen Erklärung, wollte ihr aber dennoch Glauben schenken. Unbedingt. Er wollte glauben, dass Cameron nur deshalb einen Menschen getötet hatte, um sein Zuhause zu verteidigen. Als ihm der USB-Stick und das verstörende Video mit der schaurigen Ermordung der jungen Frau einfielen, spannte er den Kiefer an.

„Wie ist es dazu gekommen, dass du sie in den Rücken geschossen hast?“ Als Cameron zu einer Antwort ansetzte, hob Nathaniel die Hand. „Ich frage dich das nicht, weil ich dir nicht glaube. Die Cops sind bereits unterwegs, und wenn ich dir helfen soll, muss ich wissen, was passiert ist.“

Die Schatten verlagerten sich auf Camerons Gesicht, als er mit den Zähnen knirschte. Nach kurzem Schweigen nickte er. „Okay. Sie hat mich mit der Handtasche geschlagen. Das war in der Küche. Du weißt ja, dass in der Kaffeedose in der Vorratskammer Bargeld ist, oder? Ich glaube, sie hatte es darauf abgesehen. Jedenfalls war das mein Eindruck. Sie wollte es gerade einstecken, da hat sie mich bemerkt und wollte es wieder in die Kaffeedose tun. Als ich sie zur Rede stellte, hat sie mich geschlagen.“

Nathaniel wartete regungslos darauf, dass sein Sohn fortfuhr.

Cameron seufzte schwer. „Sie drehte sich um, und ich dachte, sie will durch die Garage raus. Aber sie hat wohl gemerkt, dass das der falsche Weg ist, und da ist sie durch den Flur hinter der Küche zurückgekommen. Ich stand ihr im Weg, und sie hat mir in die Eier getreten, damit sie vorbeikonnte.“

Camerons Miene war so undurchdringlich wie eine Granitplatte. Diesen Charakterzug hatte er von Nathaniel geerbt. Ein stoischer Gesichtsausdruck war im Gerichtssaal Gold wert.

„Als ich in die Küche kam, hielt sie das Fleischermesser in der Hand. Ich versuchte es ihr abzunehmen, aber sie riss sich los und lief zur Vordertür. Mir fiel die Fünfundvierziger ein, und ich hab sie mir geschnappt. Ich meine, sie wollte mich töten, Herrgott noch mal! Was hätte ich denn tun sollen?“

Nathaniel biss die Zähne zusammen und schwieg.

Cameron zeigte auf das Messer neben Carolines Leiche. „Sie wollte mich töten! Siehst du mein Handgelenk?“ Er hob die Hand. Tatsächlich hatte er rote Striemen, die bis zur Mitte des Unterarms reichten. „Hätte ich sie laufen lassen sollen, damit sie überall rumerzählt, ich hätte damit angefangen? Damit sie die Presse auf mich hetzt? Denn genau das hätte sie getan!“ Er grinste höhnisch. „Wie hätten deine hochgeschätzten Wähler das wohl aufgenommen, Dad?“

Zuletzt hatte Cameron beinahe geschrien. So emotional hatte Nathaniel seinen Sohn seit zehn Jahren nicht mehr erlebt. Entweder er sagte die Wahrheit, oder er hatte die Kunst des Lügens perfektioniert.

„Okay.“ Nathaniels Stimme durchschnitt die Stille wie ein Rasiermesser ein Stück Butter. „Okay, du hast recht. Ich verstehe, was du getan hast, aber das heißt nicht, dass es auch die Cops verstehen werden. Du machst Folgendes. Cameron …“

In dem kurzen Schweigen beschwor er seinen durchdringendsten Blick herauf. Mit diesem Blick fixierte er Kriminelle, wenn er den Urteilsspruch verkündete.

„Ich möchte, dass du mir gut zuhörst und dich genau an meine Anweisungen hältst. Hast du mich verstanden?“

Der junge Mann nickte. „Ja.“

„Nimm eine Dusche und zieh frische Kleidung an. Jetzt gleich. Achte darauf, dass die Verletzung am Handgelenk abgedeckt ist. Wenn die Cops hier sind, sagst du ihnen, du warst auf deinem Zimmer und weißt nicht, was passiert ist. Das ist alles. Kein Wort sonst. Hast du mich verstanden …“ Nathaniel brach die Stimme. „Sohn?“

Ein weiteres Kopfnicken. „Ja, verstanden.“

„Gut.“ Nathaniel zeigte zur Treppe. „Dann los.“

Stumm machte Cameron kehrt und eilte die Treppe hinauf.

Nathaniel hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, ob seine Geschichte ganz oder nur teilweise der Wahrheit entsprach.

Er musste seinen Sohn beschützen. Er hatte einen Ruf zu wahren.

Er wusste, was zu tun war.

Er näherte sich der jungen Frau und zielte mit der Fünfundvierziger auf den Türrahmen. Auch wenn er den Vorfall der Polizei gegenüber als Akt der Notwehr darstellte, würde man seine Hand und seine Kleidung auf Schmauchspuren untersuchen. Fielen die Tests negativ aus, würde man argwöhnisch werden.

Und argwöhnische Cops waren das Letzte, was Nathaniel im Moment brauchte.

Mit einem leisen Seufzer drückte er ab. Splitter flogen durch die Luft, doch die Kugel hatte das Holz nicht durchschlagen. Egal. Hauptsache, das Testergebnis fiel positiv aus. Er betätigte den Sicherungshebel und warf das Magazin aus, dann zog er den Schlitten zurück und holte die nachgerückte Patrone heraus. So behutsam, als hielte er ein neugeborenes Kätzchen in der Hand, legte er die Waffe auf den Beistelltisch, in dem er sie ursprünglich versteckt hatte.

Nachdem er die Fünfundvierziger, die Patrone und das Magazin auf dem glatten Treibholz arrangiert hatte, ging er zur Küche.

Aus der Kaffeedose, die sein Sohn erwähnt hatte, nahm er einen Packen Zwanziger heraus. Mit dem Geld aus der Kaffeedose hatte er früher Geburtstagsgeschenke für Katrina gekauft, und nach ihrem Tod hatte er es nicht über sich gebracht, das Versteck aufzulösen. Jedes Jahr hatte er Geld dazugetan, als wäre sie noch am Leben. Er wusste nicht, wie viel sich inzwischen angesammelt hatte, doch es waren bestimmt mehrere tausend Dollar.

Mit leerem Blick starrte er auf die Scheine.

Das Geld war nicht dazu gedacht gewesen, den Tod einer jungen Frau zu vertuschen. Er hätte damit Schmuck oder Sachen zur Verschönerung des Heims kaufen sollen.

Er blinzelte gegen die Tränen an und schloss die Tür der Vorratskammer. „Tut mir leid, Kat“, murmelte er.

Als er das in der dunklen Blutlache liegende Mädchen betrachtete, hätte er beinahe die Nerven verloren. Die Gerinnung hatte bereits eingesetzt. Das war nicht die erste Leiche, die er sah – schließlich war er Strafverteidiger gewesen, bevor er Richter wurde.

Aber so frisch war noch kein Toter gewesen. Die anderen hatten auf einem Stahltisch im Keller der Gerichtsmedizin gelegen.

Ich wüsste gern, was Dan Nguyen davon halten wird.

Ein nichtiger Gedanke. Dumm und sinnlos.

Er schob das Geld in die Gesäßtasche der jungen Frau, schluckte den sauren Geschmack in seinem Mund und blickte das auf den Fliesen liegende Fleischermesser an. Er überwand sich, holte ein schneeweißes Taschentuch hervor und hob damit das Messer am Griff hoch.

Fluchend zog er die Klinge zwei Mal über seinen Unterarm, dann biss er die Zähne zusammen und stach sich in den Bizeps. Mit heftig zitternden Händen drückte er das Messer der jungen Frau in die Hand.

Gegen den sengenden Schmerz ankämpfend, richtete er sich auf und zog das Handy aus der Gesäßtasche.

Er musste das tun. Er musste. Es führte kein Weg daran vorbei.

„Es tut mir so leid“, sagte er, das Gesicht zur Decke gewandt. „Das ist alles meine Schuld. Ich bring’s wieder in Ordnung, versprochen.“

Er gab die drei Ziffern des Notrufs ein.

Er war schuld am Tod des Mädchens, und er würde dafür den Preis entrichten, den der Staat für angemessen hielt.

Vielleicht würde er im Gefängnis endlich Frieden finden.
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Zunächst glaubte Aiden, das Summen auf dem Nachttisch sei der morgendliche Wecker. Er öffnete einen Spalt weit die Augen und fragte sich, weshalb er vor Sonnenaufgang geweckt worden war.

Er blinzelte im grellen Licht des Handydisplays und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Nein, das war nicht der Weckalarm. Es war zwei Minuten vor fünf Uhr morgens.

Das war ein Anruf.

Ächzend nahm er das Handy von der Induktionsladefläche, kniff die Augen zusammen und sah aufs Display. Der morgendliche Anrufer war Detective Jordan Ramsey von der Polizei von Richmond.

Er entsperrte das Handy und hielt es sich ans Ohr. „Hier SSA Parrish.“ Er war noch schlaftrunken, doch das war um diese Zeit ja wohl nicht verwunderlich.

„Parrish, hey“, sagte der Mann. „Detective Ramsey am Apparat. Tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe, aber wir haben eine dringende Anfrage bekommen, einen unserer Mordfälle ans FBI zu übergeben. Also, eigentlich sind wir uns nicht sicher, ob es überhaupt ein Mordfall ist.“

Parrish unterdrückte ein Stöhnen. „Warum soll dann das FBI zuständig sein? Und weshalb rufen Sie da mich an und nicht Max Osbourne?“

Der Detective überging die zweite Frage. „Das Opfer ist Peyton Hoesch. Sie ist die einzige Tochter eines verdienten Agents der DEA. Vielleicht kennen Sie ja Agent Maryann Hoesch?“

„Maryann Hoesch?“ Aiden setzte sich im Bett auf, sein Verstand arbeitete jetzt auf Hochtouren. „Die Maryann Hoesch, die den De-Luca-Clan in D.C. hochgenommen hat?“

„Genau die.“

Aiden erhob sich und trat ans Fenster. „Weiß Maryann schon, dass ihre Tochter tot ist?“

Der Detective räusperte sich. „Ja. Sie … sie hat mich gebeten, Sie anzurufen. Also, nicht Sie persönlich. Sondern einen SSA oder dessen Vorgesetzten. Ich hatte zufällig Ihre Nummer.“

„Herrgott“, seufzte Aiden. „Okay. Ich fahre ins Büro. In einer Stunde bin ich dort. Ich rufe Sie dann an.“

Er legte das Handy auf den Nachttisch und sah auf die Frau im Bett nieder. Sie wandte ihm den Rücken zu. Im gedämpften Schein der Nachttischlampe zeichnete sich unter der Zudecke ihre Silhouette ab. Als er über ihre Hüfte streichelte, stöhnte sie leise.

Schwacher Zitrusduft lag in der Luft nach der Nacht, die sie miteinander im Bett verbracht hatten. In ihrem Bett, nicht in seinem.

Bevor er dem Wunsch nachgeben konnte, wieder unter die Decke zu schlüpfen, sagte er: „Ich muss los.“

Stoff raschelte, als sie sich auf den Rücken wälzte und ihn schläfrig anlächelte. „Hat Spaß gemacht.“

Er zog die Hose an und erwiderte ihr Lächeln. „Mir auch.“

In der gedämpften Beleuchtung wirkten ihre honigbraunen Augen und ihr dunkelbraunes Haar beinahe schwarz. Er wünschte, Augen und Haar hätten die Farben einer anderen Frau gehabt, und dafür schämte er sich.

Er schnappte sich sein Sakko und überlegte, wie sie hieß. „Bye, Hannah.“ Zumindest hoffte er, dass das ihr Name war. „Wir telefonieren später.“
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Als Noah das Haus der Arkwells erreichte, hatte man Peyton Hoeschs Leichnam bereits der Gerichtsmedizin übergeben. Er schaute sich in der Diele um und nahm einen Schluck von dem Latte, den er sich unterwegs besorgt hatte.

Man hatte das ganze Team in aller Herrgottsfrühe ins Büro beordert, und da Caroline in Sicherheit war und Ryan O’Connellys Undercoveraktivitäten bislang so gut wie keine Erkenntnisse erbracht hatten, hatte man sie mit der Ermittlung zum Tod von Peyton Hoesch betraut.

Der Hausbesitzer, ein Richter vom Supreme Court des Bundesstaats namens Nathaniel Arkwell, hatte ausgesagt, er habe Peyton beim Diebstahlversuch ertappt, und sie sei daraufhin gewalttätig geworden.

Noah musterte den Mann mit dem dunkelblonden Haar, das er sich straff aus der Stirn zurückgekämmt hatte. Die ersten Sonnenstrahlen, die durchs Dielenfenster fielen, wurden vom goldenen Anhänger seiner Halskette reflektiert.

Mit einem leichten Lächeln – mehr brachte Noah um diese Tageszeit nicht zustande – neigte er den Kaffeebecher in die Richtung des leitenden Polizisten, als hielte er ein Glas Bier in der Hand.

„Morgen, Detective Ramsey.“ Er nahm einen großen Schluck.

„Morgen, Agent Dalton.“ Ramsey zog einen kleinen Notizblock und einen Kuli aus der Innentasche seines schwarzen Sakkos. „Dann lassen Sie uns mal den Tatort durchgehen, okay?“

Noah schluckte den Kaffee hinunter und nickte. „Gern. Es ist zwar noch früh, aber ich nehme an, dass Peyton hier erschossen wurde?“ Er zeigte auf den dunklen Fleck auf den Fliesen vor der Holztür.

Detective Ramsey deutete mit dem Kuli auf das getrocknete Blut. „Das ist richtig. Den Spritzern nach zu schließen, stand sie vor der Tür, als die Kugel sie traf. Sicherheit gibt uns erst die gerichtsmedizinische Untersuchung, aber es sieht so aus, als habe man ihr in den Rücken geschossen.“

Noah hob eine Braue. „In den Rücken? Hat Arkwell nicht von Notwehr gesprochen?“

Der Detective breitete die Arme aus. „Das ist seine Version. Den Boten trifft keine Schuld. Wir sind im selben Team.“

Noah betrachtete die Blutlache, dann sah er wieder Detective Ramsey an und schüttelte bedächtig den Kopf. „Das ergibt keinen Sinn. Wie hat er erklärt, dass er sie in den Rücken geschossen hat?“

„Er behauptet, sie habe ihn hier mit dem Messer bedroht. Oder vielleicht sollte ich sagen, das Messer wurde hier gefunden. Wir haben es fotografiert und eingetütet. Es ist unterwegs zum Labor, vielleicht auch schon dort eingetroffen. Jedenfalls hat er ausgesagt, sie habe ihn mit dem Messer angegriffen, als er sie dabei ertappte, wie sie Bargeld aus einer Kaffeedose in der Vorratskammer stehlen wollte.“

Noah rümpfte die Nase. „Aus einer Kaffeedose?“

Detective Ramsey kratzte sich mit dem Kuli an der Wange und sah auf seinen Notizblock. „Ja, kommt mir auch seltsam vor. Ich habe Arkwell gefragt, woher sie gewusst habe, dass das Geld darin versteckt war, und er ließ sich darüber aus, dass alle Diebe riechen könnten, wo sie nach Wertsachen zu suchen hätten. Manche Leute versteckten sie im Kühlschrank, andere in leeren Müslidosen oder in der Vorratskammer.“

Mit Blick auf die Blutlache nickte Noah. „Da ist durchaus was dran. Aber wenn sie flüchten wollte, weshalb hat er dann auf sie geschossen?“

Der Detective sah wieder in seine Notizen. „Er hat gemeint, er habe zu dem Zeitpunkt noch um sein Leben gefürchtet. Sie habe sich umgedreht und ihn erneut bedroht, bevor er abgedrückt habe. In Virginia wird das Recht auf Selbstverteidigung auf eigenem Grund und Boden sehr weit ausgelegt. Deshalb dürfte das davon gedeckt sein.“

Noah ging um die Blutlache herum und blickte in den kurzen Flur, der zum Esszimmer und zur Küche führte. „Wie groß war Peyton Hoesch? Wie viel hat sie gewogen?“

Aus dem Augenwinkel sah er, dass der Detective erneut seinen Notizblock zu Rate zog. „Etwa einsfünfundfünfzig, keine fünfzig Kilo.“

„Und Nathaniel Arkwell?“

„Etwas kleiner als Sie, etwa einsneunzig. Körperlich fit.“

„Dann will Arkwell uns also einreden, ein ausgewachsener, ein Meter neunzig großer Mann in guter körperlicher Verfassung habe sich vor einer zierlichen, einsfünfundfünfzig großen Frau gefürchtet?“ Er hielt inne und zeigte zur Seite des Flurs. „Er hat etwa da gestanden, wo Sie jetzt stehen, und obwohl er eine Halbautomatik in der Hand hielt, hatte er Angst, die zierliche Frau um die zwanzig könnte ihn töten? Er war dermaßen verängstigt, dass er aus drei bis fünf Metern Abstand abgedrückt hat? Am Ende des Flurs?“

Detective Ramsey schürzte die Lippen und nickte. „Ja, wie ich schon sagte, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Aber, um den Advocatus Diaboli zu spielen, vergessen Sie nicht, dass Arkwell Richter ist. Er kriegt ständig Morddrohungen und ist die meiste Zeit über auf der Hut. Vielleicht hat er geglaubt, sie sei auf PCP oder Meth. Er hatte bestimmt schön öfters mit Straftaten von Meth-Süchtigen zu tun.“

Noah nickte. „Sicher. Das wird wohl so sein. Wir haben hier keinen Durchschnittsbürger vor uns. Haben Sie schon Fingerabdrücke genommen?“

Der Mann zeigte in den Flur. „Die Kriminaltechniker sind gerade in der Garage. Arkwell hat ausgesagt, die Auseinandersetzung habe dort angefangen. Welche Erkenntnisse erhoffen Sie sich von den Fingerabdrücken?“

„Laut Arkwell hat sie in der Vorratskammer Geld aus einer Dose genommen, also sollten wir dort anfangen. Alles mit Graphitpulver bestäuben, um zu sehen, ob sie dort überhaupt etwas angefasst hat. Wer war noch im Haus, als das passiert ist?“

„Nur der Sohn. Arkwell meint, er sei oben in seinem Zimmer. Hoesch habe mit seinem Sohn an einem Gruppenprojekt arbeiten wollen, und der Sohn sei irgendwas holen gegangen. Arkwell zufolge hat Peyton Hoesch die Gelegenheit genutzt und die Vorratskammer durchstöbert. Er hat ferngesehen, aber dann ging er in die Küche, um sich ein Bier zu holen, und sie war in der Vorratskammer und hielt einen Packen Geldscheine in der Hand.“ Ramsey zeigte zur Küche.

Noah nickte und setzte sich in Bewegung, gefolgt vom Detective.

„Arkwell sagt, er habe sie zur Rede gestellt, und sie sei losgerannt. Sie wollte aus der Garage flüchten, aber als sie merkte, dass die Tür mit einem Codeschloss gesichert war, habe sie ihn in die Eier getreten und sei durch die Küche gelaufen. Dort habe sie sich das Fleischermesser geschnappt.“

Noah blickte zum Messerblock und verkniff sich ein ungläubiges Schnauben.

Der Fall wurde immer seltsamer.

Detective Ramsey lehnte sich an die Granitarbeitsfläche der Kücheninsel.

„Ich will damit nicht unbedingt sagen, dass der Mann lügt“, meinte Noah. „Aber ich bin deshalb hier, weil Peyton Hoesch Maryanns Tochter ist. Ich meine die Maryann Hoesch, die den De-Luca-Clan in D.C. hochgenommen hat. Es fällt mir wirklich schwer zu glauben, dass das Mädchen im Haus eines wohlhabenden Richters nach verstecktem Bargeld sucht, können Sie mir folgen?“

Detective Ramsey nickte. „Kann ich. Aber mal angenommen, Peyton war ein braves Mädchen, und Arkwell lügt. Warum? Der Mann ist Richter, er muss doch wissen, was ihm blüht, wenn wir dahinterkommen.“

Noah betrachtete den Messerblock und schüttelte den Kopf. „Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage, nicht wahr? Mal ehrlich, Detective, wir leben in einer beschissenen Welt. Vielleicht hat Arkwell ja eine Schwäche für sehr viel jüngere Frauen, und als sie ihn abwies, hat er beschlossen, ihr das Maul zu stopfen.“

Der Detective verzog angewidert das Gesicht. „Das wäre eine Erklärung.“

„Das ist bloß eine Theorie, aber irgendetwas stinkt hier zum Himmel, und ich wette, der Rest des FBI wird das genauso sehen.“

Er war sich bewusst, dass das ganze FBI über die Ermordung der Tochter einer Kollegin informiert worden war, hatte aber angenommen, die Aussage eines Richters werde den Vorfall von gestern Abend zufriedenstellend klären. Jetzt gab es auf einmal mehr offene Fragen als Antworten.

Die Geschichte las sich wie die Aussage eines betrunkenen Zeugen, nicht wie die Erklärung eines Richters vom Supreme Court.

Noah trank noch einen Schluck Kaffee und nickte dem Detective zu. „Danke für die Info. Untersuchen Sie die Vorratskammer und die Garage auf Fingerabdrücke. Und lassen Sie den Tatort absperren. Auch wenn Arkwell von Notwehr spricht, sollten Sie und Ihre Leute das Ganze wie einen Mordfall behandeln.“

Detective Ramsey schaute grimmig drein. „Verstanden. Wir schicken alles zum FBI-Labor, und sobald sich was Neues ergibt, gebe ich Ihnen Bescheid.“

„Das wäre sehr nett. Bis dann.“ Er hob grüßend die Hand und ging hinaus.

Jetzt galt es herauszufinden, ob Peyton Hoesch die dreiste Diebin gewesen war, als die Arkwell sie hinstellte.

Und wenn nicht, würden sie zusätzlich zu der Ermittlung im Fall von Caroline Peters’ Stalker noch einen kackfrischen Haufen Scheiße untersuchen müssen.

Einen Scheißhaufen, auf dem ein Richter saß.
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Winter lehnte sich auf dem wackligen Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Nathaniel Arkwell trug keine Handschellen. Einstweilen wurde er lediglich in einem Fall von Notwehr vernommen. Er stand nicht einmal unter Arrest und zeigte sich bislang kooperativ.

Der neben ihr sitzende Bobby gähnte hinter vorgehaltener Hand. Inzwischen kannte sie ihren Kollegen gut genug, um seine Taktik zu durchschauen.

Nathaniels hellbraune Augen richteten sich auf Bobby, während sein Gesichtsausdruck sich kaum veränderte. „Was ist, Agent Weyrick?“

Bobby lächelte freundlich und schüttelte den Kopf.

Seit seiner Ankunft in der Niederlassung hatte Nathaniel Arkwell ungewöhnlich oft ihre Namen gebraucht. Winter fragte sich, ob man ihm eine Wanze unter die Haut implantiert hatte oder ob er ein Cyborg war.

Sie tat so, als sei ihr noch etwas unklar, und hob die Hand. „Mr. Arkwell, bei allem Respekt, aber können Sie mir sagen, weshalb eine einsfünfundfünfzig große und knapp fünfzig Kilo schwere College-Studentin Sie um Ihr Leben fürchten ließ? Ich möchte nur genau verstehen, was passiert ist. Maryann Hoesch ist seit über zwanzig Jahren DEA-Agentin und hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Sie haben bei den Streitkräften gedient, nicht wahr?“

Der Richter nickte mit zusammengebissenen Zähnen. „Ja. Ich war fünf Jahre bei der Navy.“

Winter notierte sich die Zahl, obwohl das unnötig war. Sie wusste bereits alles Wesentliche über Arkwells militärische Laufbahn. „Fünf Jahre. Was haben Sie bei der Navy gemacht?“

Außer dem empörten Funkeln in den braunen Augen zeigte sich noch etwas anderes darin. War es Scham? Schlechtes Gewissen? Angst?

„Ich war Maschineningenieur“, antwortete Nathaniel.

„Fünf Jahre lang. Und in dieser Zeit haben Sie auch Kampferfahrung gesammelt, hab ich recht, Mr. Arkwell?“ Winter hob die Brauen und wandte sich zu Bobby herum. „Agent Weyrick, Sie waren ebenfalls beim Militär, nicht wahr?“

Bobbys Mund war ein schmaler Strich. „Allerdings. Bei der Army. Hatte zwei Einsätze, im Irak und in Afghanistan.“

Winter fixierte Arkwell mit geheucheltem Interesse, ohne ihn direkt anzusprechen. Sie und Bobby hofften, der Richter werde mit der Wahrheit herausrücken, wenn sie ihn ein bisschen unter Druck setzten. „Und was würden Sie tun, Agent Weyrick, wenn eine zierliche College-Studentin versuchen würde, Ihnen ein paar Riesen aus Ihrem Geheimversteck zu klauen?“

Bobby tat so, als denke er nach, und zuckte mit den Schultern. „Also, ich sag Ihnen, was ich nicht tun würde. Ich würde nicht meine Dienstwaffe ziehen und ihr in den Rücken schießen, während sie wegläuft.“

Arkwell kniff die Augen zusammen. „Sie haben nicht den Ausdruck ihrer Augen gesehen, als sie …“

Winter hob die Hand. „Sie auch nicht, Mr. Arkwell. Sie haben der Tochter der DEA-Agentin in den Rücken geschossen. Und Sie haben ausgesagt, Zitat: ‚ihr wahnsinniger Blick’, und sie hätten gemerkt, dass sie high gewesen sei. Was würden Sie sagen, wenn die Blutuntersuchung ergibt, dass sie stocknüchtern und clean war?“

Schatten wanderten über sein Gesicht, als er wiederholt die Kiefermuskeln anspannte. „Dann hat etwas anderes nicht mit ihr gestimmt. Das Mädchen war eindeutig psychisch instabil.“ Er schob den Ärmel hoch und zeigte auf seinen verbundenen Unterarm. „Sie hat mich angegriffen, Agents. Sie wollte durch die Tür flüchten, aber ich habe ihr geglaubt, als sie sich umdrehte und sagte, sie wolle mir den Rest geben. Ich wollte es nicht drauf ankommen lassen.“

In der nachfolgenden Stille musterte Winter ihn durchdringend. Die Einzelheiten seiner Geschichte standen in Einklang mit den Beweisen, die sie bislang gesammelt hatten. Die Patronenhülsen hatten sie dort gefunden, wo Nathaniel seinen eigenen Worten zufolge zwei Kugeln abgefeuert hatte – von denen eine die Tür getroffen hatte.

Er hatte sich zu einer Blutprobe bereiterklärt, für den Fall, dass sie sie später noch brauchen würden, und seine Hände auf Schmauchspuren untersuchen lassen. Doch so kooperativ der Mann auch war, konnte sie dennoch das Gefühl nicht abschütteln, dass irgendetwas nicht stimmte.

Schließlich nickte Winter. „Okay. Was ist mit dem zweiten Schuss? Dem Nachbarn zufolge, der wegen Ruhestörung bei der Polizei angerufen hat, wurden zwei Schüsse abgefeuert, zwischen beiden vergingen viele Minuten. Können Sie uns das erklären, Mr. Arkwell?“

Mit einem schweren Seufzer rieb er sich die Augen. „Der erste war ein Warnschuss. Ich dachte, er würde sie einschüchtern. Wir … haben uns ein paar Bosheiten an den Kopf geworfen, und dann hat sie sich schließlich umgedreht. Ich habe Ihnen schon gesagt, was dann geschah.“

Winter ballte die Hände zu Fäusten, denn am liebsten hätte sie den Mann geohrfeigt. Hinter einer zierlichen Zwanzigjährigen, bewaffnet mit einem Küchenmesser, hatte die Kugel einer Halbautomatik in den Türrahmen eingeschlagen, und sie hatte nicht das Weite gesucht? Das ergab keinen Sinn.

Doch so unwahrscheinlich das alles auch klingen mochte, die Sachbeweise untermauerten Arkwells Geschichte.

Sie blickte Bobby an und erhob sich, bevor sie etwas sagte, das ihr später leidtun würde. „Na schön. Ich danke Ihnen, Mr. Arkwell. Bitte gedulden Sie sich noch einen Moment, denn wir müssen ein paar Dinge überprüfen.“

Ohne seine Erwiderung abzuwarten, zog sie die schwere Tür auf und trat auf den Flur. Bevor Winter die Tür schließen konnte, flammte zwischen ihren Schläfen der wohlbekannte Schmerz auf.

Sie kniff die Augen zusammen und kniff sich in den Nasenrücken.

„Hey, alles in Ordnung? Soll ich dir etwas holen?“, fragte Bobby besorgt.

Sie schüttelte den Kopf. Sie hatten schon mehrfach über ihre Kopfschmerzen gesprochen. Winters Migräne war die Folge einer traumatischen Kopfverletzung, die ihr Douglas Kilroy im Alter von dreizehn Jahren zugefügt hatte, während Bobbys Kopfschmerzen vor allem genetische Ursachen hatten. Jedenfalls hatte er ihr versichert, er könne nachempfinden, wie sich ihre Schmerzattacken anfühlten.

Obwohl sie es für geraten hielt, ihn über die wahre Natur ihrer Kopfschmerzen im Unklaren zu lassen, war sie froh darüber, dass sie sich gegenseitig bemitleiden konnten.

„Es geht schon wieder“, sagte sie schließlich und holte das Papiertaschentuch hervor, das sie immer mit sich führte. „Nur einen Moment. Ich bin gleich wieder da.“

Bobby nickte und folgte ihr mit besorgtem Blick in den Raum hinter der Scheibe aus Einwegglas. Es überraschte Winter, Aiden in dem dunklen Raum zu sehen, doch sie hatte keine Zeit, sich über sein unerwartetes Erscheinen Gedanken zu machen. Sie musste die Damentoilette erreichen, bevor sie zusammenbrach oder Nasenbluten bekam.

Stöhnend eilte sie über den Flur und stürzte in die Toilette. Es wunderte sie nicht, dass sich um Viertel vor sieben Uhr morgens niemand darin aufhielt.

Als wäre die Migräne ein lebendiges Wesen, das die Nähe des Refugiums spürte, flammte ein sengender Schmerz in ihrem Kopf auf.

Das Schließen der Kabinentür, das Zusammenknüllen des Toilettenpapiers und das Hinhocken in der hinteren Ecke, wo ihre Füße von außen nicht sichtbar waren, all das war inzwischen zur bizarren Routine geworden. In gewisser Weise war der ganze Prozess für sie tröstlich.

Bei der Kilroy-Ermittlung hatten die Visionen sie im übertragenen wie im wortwörtlichen Sinn in die Knie gezwungen. Inzwischen hatten sich die Kopfschmerzen abgeschwächt, und sie hatte gelernt, auf die Anzeichen zu achten und rechtzeitig einen ruhigen Ort aufzusuchen, wo sie ihrem sechsten Sinn freien Lauf lassen konnte.

Sie presste sich das Klopapier an die Nase und rutschte an der Wand hinunter, bis sie auf dem Boden saß. Sie schloss die Augen, darauf gefasst, das Bewusstsein zu verlieren.

Stattdessen hatte sie das Gefühl, durch Raum und Zeit zu reisen. Entweder das, oder sie war in einem Filmset gelandet.

Sie befand sich an einer Kreuzung in einem heruntergekommenen Gewerbegebiet. Der schadhafte Asphalt glänzte unheimlich im Schein der orangefarbenen Straßenbeleuchtung. Die verfallenen Gebäude erschienen ihr vertraut, obwohl sie den Ort zunächst nirgendwo einordnen konnte.

Ein paar junge Frauen waren unterwegs, und als Winter eine zierliche Blondine mit großen blauen Augen ausmachte, wurde ihr bewusst, weshalb ihr die Gegend bekannt vorkam. Die blonde Frau war Alice, und an der Kreuzung übten sie und ihre Freundinnen ihr Gewerbe aus.

Als sich eine blitzblanke schwarze Mercedeslimousine näherte, trat eine ihr weniger gut bekannte blonde Frau aus der Mündung einer dunklen Gasse hervor. Der Wagen summte leise, und die rötliche Straßenbeleuchtung wurde vom Mercedesstern auf dem Kühlergrill reflektiert. Alice musterte den Wagen flüchtig, dann wandte sie sich ab und trat in den Eingang eines hohen Gebäudes, während die andere Blondine den Fahrer ansprach.

Alice wirkte jung, hatte jedoch auf der Straße genug Erfahrung gesammelt, um zu erkennen, wann es haarig wurde. Manchmal versuchte sie den jüngeren, unerfahreneren Mädchen klarzumachen, sie sollten potenziell gefährliche Situationen vermeiden, hatte damit aber nicht immer Erfolg. Einmal hatte sie zu Winter gesagt: „Geld stinkt nicht, und Dummheit vergeht nicht.“

Winter ging auf das blonde Mädchen zu, das sich dem Mercedes näherte, und sog scharf den Atem ein.

Sie erkannte das silbrige Haar und die blassblauen Augen wieder. Ihre eindringlichste Erinnerung daran war der Moment, da sie glasig geworden waren.

„Dakota“, hörte sie sich sagen.

Die verstörend vertrauten Augen wandten sich in ihre Richtung, doch der Fahrer des Wagens streckte den Arm aus dem Fenster und winkte sie zu sich.

Winter setzte sich keuchend auf, von dem beunruhigenden Ort plötzlich wieder in die Damentoilette der FBI-Niederlassung zurückversetzt.

„Oh mein Gott“, murmelte sie.

Das Papier in ihrer Hand war rot gefleckt, was keine Überraschung darstellte.

Ein makellos sauberer schwarzer Mercedes, obwohl es an dem Tag geregnet hatte. Genau wie Katya ausgesagt hatte. Und wer fuhr einen schwarzen Mercedes? Wessen Name hatten Ryan O’Connelly und Oliver Jacobs bei der Dinnerparty erwähnt?

„Scheiße, Scheiße“, flüsterte sie und richtete sich auf.

Nathaniel Arkwell fuhr eine schwarze Mercedeslimousine, und Nathaniel Arkwell war Mitglied des geheimen Zirkels, den Ryan O’Connelly infiltriert hatte.

Unentwegt fluchend, trat Winter aus der Kabine, warf das blutige Papier in den Abfalleimer und wusch sich die Hände. Ohne sich abzutrocknen, stürmte sie auf den Flur.

Mit einem Seufzer der Erleichterung öffnete sie die Tür des kleinen Büros neben dem Vernehmungsraum. Aiden blickte ihr mit seinen blassen Augen entgegen. Als die Tür ins Schloss gefallen war, schloss sie ab.

„Was soll das?“, fauchte Aiden, dann wurde seine Miene besorgt. „Was ist los?“

Vielleicht hatte sie sich seine Gereiztheit bloß eingebildet, doch sie hätte schwören können, dass er sich über ihr Erscheinen geärgert hatte. Sie verkniff sich eine klugscheißerische Erwiderung, trat vor und deutete auf Nathaniel jenseits der Scheibe.

„Er war’s. Das ist unser Mann.“

Aiden schüttelte leicht den Kopf. „Unser Mann? Wofür?“

Sie ordnete einen Moment lang ihre sich überschlagenden Gedanken. „Für Caroline Peters und Dakota Ronsfeldt. Katya hat gemeint, Dakota sei in einen schwarzen Mercedes eingestiegen. In eine schwarze Mercedeslimousine, die blitzblank war, obwohl es an dem Tag geregnet hat. Die habe ich gesehen. Ich habe gesehen, wie der Wagen bei Dakota hielt und wie sie einstieg.“

„Eine Vision?“

Ihre Nasenflügel bebten, als sie nickte. Sie war sich nicht sicher, ob ihr die Bezeichnung gefiel. „Ja. Eine Vision. Gerade eben.“

„Verdammt“, knurrte er. „Nathaniel Arkwell? Haben Sie ihn gesehen? Oder nur den Wagen?“

„Das ist kein Zufall. Das wissen Sie auch, und ich weiß, dass Sie nicht an Zufälle glauben. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass Nathaniel rein zufällig eine Verbindung zu einem toten Mädchen hat, das in unsere Zielgruppe passt? Zu einem Mädchen, erschossen von jemandem, der den gleichen Wagentyp fährt, in den Dakota eingestiegen ist, nicht mal eine Woche bevor das Video ihrer Ermordung im Darknet gepostet wurde?“

Aiden fixierte sie, während die Sekunden verstrichen. Schließlich nickte er widerwillig. „Wie beweisen wir das? Wir brauchen einen Durchsuchungsbeschluss, um all das zu sichern, was bei der ersten Ermittlung zu Peytons Tod übersehen wurde. Außerdem besitzt Arkwell bestimmt noch andere Immobilien. Die müssen wir auch durchsuchen, wenn wir gründlich vorgehen wollen. Und den Wagen.“

Winter spitzte die Lippen, als sie sich das durch den Kopf gehen ließ. Trotz der Löcher in Arkwells Darstellung hatten sie nicht genug Beweise gesammelt, um einen Durchsuchungsbeschluss für den Rest des Hauses zu erwirken, geschweige denn für weitere Immobilien. Wenn sie mit der Hypothese aufwarten würden, Nathaniel Arkwell sei der voyeuristische Mörder, hinter dem sie seit anderthalb Wochen her waren, würde man sie auslachen.

Nathaniel Arkwell war nicht nur wohlhabend, sondern auch Richter am Supreme Court. Wenn sie einen Durchsuchungsbeschluss erwirken wollten, mussten sie stichhaltige Gründe geltend machen.

Im weiteren Verlauf der Ermittlung mussten sie sich an einen strikten, konkreten Plan halten. An einen Plan, der einem Anwalt keine Chance lassen würde, seinen Klienten mit juristischen Tricks oder irgendwelchen technischen Spitzfindigkeiten rauszuhauen.

Schließlich schaute sie ihn an. „Wir könnten ein psychologisches Gutachten in Auftrag geben.“

Zu ihrer Überraschung schüttelte Aiden den Kopf. „Ich sehe nicht, dass uns das einem Durchsuchungsbeschluss näherbringen würde.“

Meistens war er derjenige, der vorschlug, Autumns Expertise einzuholen – beziehungsweise die von Shadley und Latham, denn so stand es in den offiziellen Dokumenten.

Als sie wieder durch die Glasscheibe sah, drückte sich Winter die Finger an die Augen. „Also, was sonst können wir im Moment machen?“

„Wenn die Ergebnisse der Blutuntersuchung vorliegen und Dan seinen Bericht geschrieben hat, wissen wir mehr.“ Seine Gereiztheit war zurückgekehrt.

Winter verschränkte die Arme. „Ihnen ist wohl klar, dass das für einen Durchsuchungsbeschluss vermutlich nicht reichen wird. Sind mehr Informationen nicht besser als weniger?“

Er rieb sich die Augen und seufzte. „Wir können Autumn nicht immer dann hinzuziehen, wenn wir mal nicht weiterwissen.“

Winter musterte sein Gesicht. „Doch, können wir. Das ist ihr Job. Wenn es uns an Hinweisen mangelt, rufen wir sie oder ihre Firma an, und sie helfen uns auf psychologischer Basis weiter. Mit Indizien, auf die wir mit unseren Ermittlungsmethoden nicht kommen.“

Widerwillig begegnete er ihrem unbeeindruckten Blick. So gern sie nachgefragt hätte, woher seine plötzliche Abneigung stammte, eine Person hinzuzuziehen, die zu kontaktieren er normalerweise keine Hemmungen hatte, verdrängte sie ihre nagende Neugier. „Hören Sie, wenn jemand uns sagen kann, ob Nathaniel Arkwell in unser Täterprofil passt, dann Autumn. Es schadet zumindest nicht.“

Er nickte mit zusammengebissenen Zähnen. „Gut. Ich rufe bei Shadley und Latham an.“

Winter kannte Autumns Fähigkeiten und wusste, dass ihr ein Händedruck reichen würde, um herauszufinden, ob Nathaniel Arkwell der Serientäter war, den sie seit anderthalb Wochen suchten.

Denn wenn Nathaniel Arkwell nicht Dakota Ronsfeldt getötet hatte, lief in Richmond noch immer ein Massenmörder frei herum.
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Als Autumn Trent die FBI-Niederlassung betrat, wurde sie zu ihrer Überraschung von Noah Dalton begrüßt. Er teilte ihr mit, Winter und Bobby wollten Nathaniel Arkwell vernehmen, und Aiden Parrish habe bei der Abteilung für Verhaltensanalyse zu tun. Obwohl sie sich freute, ihren Freund wiederzusehen, kam es ihr doch seltsam vor, dass Parrish, ihr ständiger Begleiter beim FBI, der Vernehmung fernblieb.

Darüber dachte sie jedoch nicht weiter nach, als sie Noah zum Vernehmungsraum folgte und sie über Nathaniel Arkwell sprachen. Was zunächst wie ein klarer Fall von Notwehr ausgesehen hatte, stellte sich inzwischen als undurchsichtiges Netz aus Lügen und Halbwahrheiten dar.

Und dann war da noch Winters Vision.

Davon stand zwar nichts in den offiziellen FBI-Akten, doch sie und Noah wussten beide, dass Winters Visionen ebenso verlässlich waren wie irgendein Tatsachenbeweis.

Nathaniel Arkwell war auf die eine oder andere Weise verantwortlich für das Verschwinden von Dakota Ronsfeldt. Jetzt mussten sie es nur noch beweisen.

Autumn hätte es nicht gewundert, wenn ihnen auf dem Weg zum Vernehmungsraum Aiden über den Weg gelaufen wäre. Doch außer einem Kriminaltechniker, der ihr vage bekannt vorkam, begegneten sie niemanden.

Noah richtete seine grünen Augen auf sie und deutete auf den Einwegspiegel. „Also, das ist er. Richter Arkwell vom Supreme Court.“

Die Tür schwang hinter Autumn zu, als sie neben ihrem Freund Aufstellung nahm. „Der hat Peyton Hoesch erschossen?“

Noah zuckte mit den Schultern. „Von hinten, nach allem, was wir wissen. Der Gerichtsmediziner sollte seinen Bericht bald fertighaben.“

Autumn blickte durch die Glasscheibe. „Er wollte keinen Anwalt? Warum nicht?“

Noah zuckte erneut mit den Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust. „Da bin ich mir nicht sicher. Wahrscheinlich weil er Richter ist, würde ich sagen. Weil er glaubt, er könne für sich selbst einstehen.“

Autumn musterte den Mann und tippte sich an die Unterlippe, dann sah sie wieder Noah an. „Menschen in solchen Machtpositionen nehmen ihr Schicksal für gewöhnlich nicht in die eigenen Hände. Auch als Richter wäre er gut beraten, wenn er einen teuren Anwalt dabeihätte, der seine Interessen wahrt.“

Noah hob eine Braue und blickte sie neugierig an. „Wieso sitzt er dann allein da, was meinst du?“

Sie klopfte weiter auf die Unterlippe. „Vielleicht aus schlechtem Gewissen. Er bedauert, was Peyton passiert ist, und jetzt nimmt er die Konsequenzen auf sich, weil er glaubt, er habe es so verdient.“

Noah blieb skeptisch. „Das klingt nicht nach einem Serienkiller.“

„Das muss nichts heißen.“ Sie betrachtete wieder den Mann auf der anderen Seite des Fensters. „Jeffrey Dahmer hat nach der Festnahme alle seine Verbrechen gestanden. Ich weiß nicht, ob er sich unbedingt schuldig fühlte, aber er hatte akzeptiert, dass das Spiel aus war und er die Suppe auslöffeln musste. Wenn Arkwell Dakotas Mörder ist, könnte das der Grund sein, weshalb er keinen Anwalt verlangt hat.“

Noah schob die Hände in die Taschen und wippte auf den Absätzen vor und zurück. „Alles, was wir bislang haben, ist nebensächlich, aber je mehr da zusammenkommt, desto verdächtiger wird die ganze Sache. Ryan O’Connelly, unser Informant in dem Fall, kennt Arkwell von einer Gruppe elitärer Reicher her, in die er sich eingeschlichen hat. Wir haben jemanden losgeschickt, um eine Augenzeugin herzuschaffen, Katya. Sie hat gemeint, sie habe den Fahrer nicht gut gesehen, aber vielleicht erkennt sie Arkwell ja trotzdem wieder.“

Autumn fixierte die leeren Augen des Richters, als auf einmal die Tür des Vernehmungsraums nach innen aufschwang und Bobby Weyrick und Winter eintraten. Arkwell zuckte zusammen, als wäre er vor der Störung in Trance gewesen. In dem Blick, mit dem er den beiden Agents entgegensah, lag weder Missachtung noch Entschlossenheit. Der Mann wirkte niedergeschlagen. Zermürbt.

Autumn kniff die Augen zusammen und trat noch einen Schritt näher an die Glasscheibe. Die Schatten unter Nathaniel Arkwells braunen Augen waren dunkler geworden, er sah aus, als habe er seit Tagen nicht mehr geschlafen. Er wirkte gequält, doch außer Besorgnis bemerkte sie zudem ein wohlbekanntes, wenn auch unerwartetes Flackern.

„Er hat Angst.“ Sie löste den Blick von Arkwell und sah Noah an.

Noah hob seine breite Schulter. „Dann haben wir ihn endlich am Haken.“

Autumn war in die FBI-Niederlassung gerufen worden, weil ihre Freunde glaubten, sie hätten einen Serienkiller geschnappt, doch sie vermutete bereits, dass er nicht der gesuchte Täter war. Sie brauchte ihn gar nicht zu berühren, um sich Gewissheit zu verschaffen. Sie wusste es einfach.

„Hör zu, ich sag mal, was ich denke. Mein erster Eindruck ist, das ist nicht euer Mann. Vielleicht hat er Peyton Hoesch erschossen, vielleicht auch nicht, aber ich halte ihn nicht für den Serienmörder. Der Mann, der sich dabei gefilmt hat, wie er einer Frau die Kehle durchschneidet, ist nicht der verhärmte zweifache Familienvater da drinnen.“

Das Schweigen währte mehrere Sekunden, bis Noah es brach. Autumn war darauf gefasst, ihre Einschätzung zu verteidigen und sich über die üblichen Charaktereigenschaften von Soziopathen auszulassen. Sie hatte Erfahrung darin, den Advokat des Teufels zu spielen.

Noah aber nickte bloß. „Die beiden nehmen seine offizielle Aussage auf. Ob er nun der Typ ist, der Dakota Ronsfeldt ermordet hat, oder nicht, er steckt zweifellos tief drin in der Tötung von Peyton Hoesch.“

„Einverstanden“, sagte Autumn gepresst.

„So.“ Winters Stimme löste die Anspannung, die Noah und Autumn erfasst hatte. „Mr. Arkwell, lassen Sie uns das Ganze ein letztes Mal durchgehen. Sie sagten, Peyton Hoesch habe in der Vorratskammer Geld aus der Kaffeedose entwendet?“

„Das ist richtig.“

Autumn zog die Brauen zusammen und blickte Noah an, der ihre Freundin durch die Glasscheibe beobachtete. „Aus einer Kaffeedose?“

„Genau das meine ich.“ Noah neigte sich zur Glasscheibe vor. „Peyton Hoesch war die Tochter einer DEA-Agentin. Sie hat sich an der VCU für LGBTQ-Rechte eingesetzt, studierte Soziologie und wollte den Master in Sozialarbeit machen. Seit Peytons zehntem oder elftem Lebensjahr hat ihre Mutter sie einmal die Woche zu einem No-Kill-Katzenheim mitgenommen, wo sie ausgeholfen hat.“

„Herrgott“, flüsterte Autumn. „Und so ein Mädchen durchwühlt eine Vorratskammer nach Bargeld?“

Noah schwieg. Er brauchte nichts zu sagen. Es war absurd.

Nebenan fixierte Winter Richter Arkwell. „Mr. Arkwell, Sie haben die Tochter einer Bundesagentin aus drei Metern Abstand in den Rücken geschossen, obwohl sie lediglich ein Messer in der Hand hielt. Ich bitte Sie, sich vorzustellen, wie das auf uns wirken muss. Sie sagten, sie habe Sie bestohlen, aber ich bin mir nicht so sicher, dass es so abgelaufen ist.“

Arkwell setzte zu einer Entgegnung an, doch Winter gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt. Autumn hatte ihre Freundin noch nie beim FBI in Aktion erlebt, und ihre undurchdringliche Miene und ihr ruhiger, eiskalter Tonfall wirkten imponierend.

Winter erhob sich, stützte beide Hände auf den Tisch, beugte sich vor und fixierte den Richter. „Ich gebe Ihnen eine letzte Chance, uns zu sagen, was wirklich passiert ist. Häusliche Notwehr hin oder her, wenn Sie uns weiter anlügen, werde ich mir einen Durchsuchungsbeschluss besorgen und Ihr Haus auseinandernehmen. Anschließend werde ich Sie mit den Beweisen, die man bei Ihnen finden wird, drankriegen.“

Autumn blickte Noah an und nickte zustimmend. Verdammt eindrucksvoll.

Noah seufzte schwer. „Ich schätze, er ist noch nicht bereit für ein Geständnis. Ich hatte gehofft, du könntest seine Aussage einschätzen, aber wie es aussieht, wird er wieder seine alte Version abspulen.“

Autumn hob eine Braue und wandte sich ihrem Freund zu. „Also, was tun?“

Noah zog einen Schlüsselring aus der Tasche. „Komm mit. Lass uns mit dem Gerichtsmediziner reden. Vielleicht erfahren wir da etwas, mit dem wir Arkwell zum Auspacken bringen.“

„Was ist mit den anderen Mädchen? Mit der Serienkiller-Hypothese?“

Noah sah aus, als wollte er laut herauslachen, doch er beherrschte sich. „Das ist unser Gebiet, meine Liebe.“

Autumn hätte zwar beim Händeschütteln erkennen können, ob Nathaniel Dakota getötet hatte, wusste aber nicht, wie sie ihre Schlussfolgerung anderen als Winter hätte plausibel machen sollen.

Den ersten Abschnitt ihres Lebens hatte Autumn in einem Armenviertel in Minneapolis verbracht, den nächsten dann in Minnetonka, Minnesota. In dem zwielichtigen Viertel, in dem sie aufgewachsen war, misstrauten die Leute der Polizei. Sie wussten, dass die Cops zum Tunnelblick neigten und von einem Einzelfall auf die Allgemeinheit schlossen.

Obwohl Autumns Freunde vom FBI diese Neigung zur Unredlichkeit nicht hatten, kam sie gegen ihre alten Vorurteile nur schwer an. Zwar hatte sie keinen Zweifel, dass Nathaniel Arkwells Begegnung mit Peyton Hoesch anders abgelaufen war als in seiner Aussage, doch sie glaubte nicht, dass er fünf junge Frauen entführt und sich dabei gefilmt hatte, wie er einer von ihnen die Kehle aufschlitzte.

Dabei hegte sie keinerlei Sympathien für Nathaniel Arkwell. Nach allem, was sie wusste, war Peyton Hoesch ein durch und durch guter Mensch gewesen, und hätte der Idiot im Vernehmungsraum sie nicht getötet, hätte sie vielleicht wie ihre Mutter irgendwann Menschen in Not geholfen. Wenn Arkwell für ihren Tod verantwortlich oder an der Vertuschung der Tat beteiligt war, dann konnte er, wenn es nach Autumn ging, in der Hölle schmoren.

Aber Tunnelblick bedeutete nicht nur, dass Menschen für eine Tat bestraft wurden, die sie nicht begangen hatten.

In diesem Fall bedeutete Tunnelblick, dass ein Mörder frei herumlief. Ein Mörder, der zweifellos erneut zuschlagen würde.
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Als die Cops mich aus dem Haus scheuchten, konnte ich nicht viel mitnehmen. Nur die saubere Wäsche, die ich am Leib trug, meine Brieftasche, die Autoschlüssel und den Uni-Rucksack. Die Cops durchwühlten ihn, bevor sie mich gehen ließen. Den argwöhnischen Blicken der Detectives nach zu schließen, waren sie nicht so recht überzeugt von der Darstellung des guten Richters.

Ich wusste, weshalb er den zweiten Schuss abgefeuert hatte, doch ich hatte keine Ahnung, wie er das den Cops erklären wollte. Sie würden ihn auf Abwehrverletzungen untersuchen, und wenn sie keine fanden, würden sie misstrauisch werden. Peyton hatte zwar Blut unter den Fingernägeln – aber mein Blut. Nicht das meines Vaters.

Wenn Nathaniel ihnen keine glaubhafte Geschichte auftischen konnte, die sie von einer DNA-Untersuchung abhielt, würden sie rauskriegen, dass der Mann schuldlos war. Und dann …

Dann müssten sie sich auf mich stürzen. Und dann wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie die Leichen finden würden. Ich vertraute auf meine Fähigkeit, mich der Festnahme entziehen zu können, doch ich war nicht naiv und machte mir keine Illusionen.

Nur weil ich wusste, dass sie auf mich kommen würden, hieß das nicht, dass sie mich auch finden würden.

Wenn ich jetzt flüchtete, wäre mein Vorsprung groß genug, um unterzutauchen. Ich könnte nach Panama oder in ein anderes Land fliegen, das kein Auslieferungsabkommen mit den USA hatte, und den Rest meiner Tage in einem tropischen Paradies verbringen. Mit dem Geld von der Bank und dem aus den Geheimverstecken im Seehaus hätte ich für Jahre ausgesorgt.

Der Plan schien wasserdicht zu sein, doch ich konnte das nagende Gefühl in meinem Hinterkopf nicht abschütteln.

Auch wenn Nathaniel bereitwillig den Kopf für mich hingehalten, sich sozusagen in die Schusslinie geworfen hatte, um sich in seinen Augen reinzuwaschen, war es doch seine Schuld, dass ich in das ganze Schlamassel hineingeraten war. Wäre er kein so schlechter Vater gewesen, wäre all das nicht passiert.

Ich knirschte mit den Zähnen, betätigte den Blinker und lenkte den Wagen in die Auffahrt.

Wenn ich mich jetzt absetzte, wäre ich auf Schritt und Tritt vom Pech verfolgt. Wer auch immer ich sein wollte, Nathaniel würde ewig wie eine Gewitterwolke über mir hängen.

Bevor ich flüchtete, musste ich dafür sorgen, dass er begriff, was er getan hatte. Ich musste ihm klarmachen, dass sein verzweifelter Versuch, den Abgrund zwischen uns zu überwinden, zum Scheitern verurteilt war. Er sollte wissen, dass ich mir bewusst war, dass es ihm nicht um mich ging. In seinen Augen hatte er nur ein Kind gehabt.

Schon bald würde er keins mehr haben.

Da Maddie unter achtzehn war, hatte man sie zu Nathaniels Schwester und deren Mann geschickt, als die Cops meinen Vater mitnahmen. Im Moment fuhr ich zwar in östliche Richtung – weg vom Haus meiner Tante und meines Onkels -, doch ich würde zurückkehren.

Nathaniel würde es nichts ausmachen, wenn ich verduftete, doch wenn Maddie verschwand, wäre es ihm nicht egal. Im Haus gab es zwar noch ein paar andere Waffen, doch ich verzichtete wohlweislich darauf, mich hinters Absperrband zu schleichen und eine davon mitzunehmen. Vor einem Jahr hatte ich mehrere Gewehre und eine halbautomatische Pistole im Seehaus versteckt.

In dem Seehaus, in das ich Dakota Ronsfeldt und die anderen vier Nutten gebracht hatte. Nathaniel war seit Jahren nicht mehr dort gewesen – seit er sich ein Strandhaus in Newport News gekauft hatte -, und er ahnte nicht, was ich im Keller getan hatte. Selbst wenn er das Haus besuchen sollte, hatte doch nur ich einen Schlüssel zur untersten Ebene.

Bevor ich mich absetzte, wollte ich den Mädchen einen Besuch abstatten.

Das war das Mindeste, was ich tun konnte.

Noah konnte es gar nicht erwarten, mit Dan Nguyen über Peyton Hoeschs Verletzungen zu sprechen, deshalb verzichtete er auf den üblichen Zwischenstopp, um Gebäck und Kaffee zu kaufen. Außerdem waren er und Winter erst vor einer Woche in der Gerichtsmedizin gewesen – Dan hatte seine Monatsration an Gratis-Gebäck bereits erhalten.

Als Autumn die Wagentür schloss, blickte Noah sie an. „Bist du bereit?“

„Bereit wofür? Du hast mir noch nicht gesagt, wohin der Ausflug geht.“

Sein Lachen klang eher wie ein Schnauben. Nein, er hatte ihr verschwiegen, dass sie in die Gerichtsmedizin fuhren, um sich eine Leiche anzusehen. Er wollte verhindern, dass sie vorzeitig schlappmachte.

„Ganz recht. Das wird … eine Überraschung.“

Sie winkte ab, als sie sich dem Eingang des unscheinbaren Gebäudes näherten. „Lass mich raten. Ist das eine Eislaufhalle? Wenn du Ja sagst, muss ich dich ermorden.“

Noah grinste, obwohl ihm klar war, dass er sich tatsächlich auf dünnem Eis bewegen würde, sobald sie begriff, worum es sich wirklich drehte. „Nicht ganz.“

Er bedeutete Autumn, ihm durchs Foyer zu folgen. „Komm, wir müssen in den Keller.“

Sie nickte wortlos. Am Ende des Flurs ging es eine kurze Treppe hinunter. Er drückte die Schwingtür in der Mitte des Vorraums auf und blickte sich zu Autumn um.

Sie wirkte ruhig und gefasst, doch als sie hinter ihm in den Untersuchungsraum trat, umwölkten sich ihre leuchtenden Augen. Noah wandte den Kopf in ihre Blickrichtung.

Dan, der auf sein Klemmbrett geschaut hatte, öffnete den Mund, um sie zu begrüßen. Als er Autumn bemerkte, verschlug es ihm die Sprache.

Gleich darauf hatte er sich wieder gefasst, doch die Mischung aus Überraschung und Gereiztheit in seiner Miene weckte Noahs Neugier. Autumn hatte eine Vorlesung gehört, die Dan an der VCU gehalten hatte, und Noah fragte sich, was damals wohl zwischen den beiden vorgefallen sein mochte.

„Tag, Dan“, brach Noah das Schweigen.

Der Gerichtsmediziner richtete seine dunklen Augen auf ihn und nickte. „Guten Tag, Agent Dalton. Miss Trent.“

„Doktor Trent.“ Die Verärgerung war ihr deutlich anzuhören.

Jetzt musste Noah Autumn nicht nur nach der Ursache für ihre Abneigung gegen Eislaufhallen fragen, sondern auch nach dem Grund dafür, dass sie und Dan auf dem Kriegsfuß standen.

„Richtig. Tut mir leid.“ Dan atmete tief ein und schwenkte das Klemmbrett. „Ihr seid wegen Peyton Hoesch hier?“

Noah nickte. „Richtig. Was kannst du uns über die Todesursache sagen? Arkwell streitet nicht ab, ihr in den Rücken geschossen zu haben, und so wie die Cops sie vorgefunden haben, ist das auch die einzige Möglichkeit, wie er sie getötet haben kann.“

Dans Vorbehalte verflüchtigten sich, als er erst aufs Klemmbrett und dann auf die Tote an der anderen Seite des Raums sah. „Das ist richtig. Die Kugel traf sie im Rücken, an der Unterseite des rechten Lungenflügels. Den inneren Verletzungen nach zu schließen, trat der Tod fast augenblicklich ein. Die Kugel hat ihre Lunge zerfetzt und zwei Arterien durchtrennt. Sie hatte starke innere Blutungen und ist gleichzeitig verblutet und erstickt.“

Noah schaute auf das Laken nieder, mit dem Peyton bedeckt war. „Herrgott. Wie sieht es mit Abwehrverletzungen aus, mit Anzeichen eines Kampfes und dergleichen?“

Dan nickte und trat vor den Untersuchungstisch aus Edelstahl. Mit einem flüchtigen Blick auf Noah und Autumn zog er das Laken von Peytons Gesicht. Ihre Haut war aschfahl, ihre Augenlider dunkel, und das schwarze Haar war unter ihrem Kopf ausgebreitet.

Sie wirkte unwirklich. Das taten sie immer.

Dan zeigte mit dem Kuli auf ihren Kopf. „Bevor sie getötet wurde, hat sie einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf bekommen, und Blutergüsse am Hals deuten darauf hin, dass sie gewürgt wurde.“

Noah und Autumn tauschten Blicke aus. „Was kannst du uns über den Schlag auf den Hinterkopf sagen? Welchen Schaden hat er angerichtet?“

Dan sah nachdenklich auf Peytons Leichnam nieder. „Es war ein kräftiger Schlag, hat ihr aber nicht das Bewusstsein geraubt. Sie war möglicherweise ein wenig desorientiert und hatte Schwierigkeiten mit der Hand-Auge-Koordination.“

Nathaniel Arkwells Schilderung des Tathergangs erschien immer unwahrscheinlicher. Wenn noch weitere Indizien auftauchten, würde es selbst dann für einen Haftbefehl reichen, wenn sie keinen unwiderlegbaren Tatbeweis vorlegen konnten. Vor Gericht musste die Schuld zweifelsfrei bewiesen werden, doch für die Untersuchungshaft genügte die mutmaßliche Täterschaft.

„Hat ein sexueller Übergriff stattgefunden?“, fragte Noah.

Der Gerichtsmediziner schüttelte den Kopf. „Nein. Das Mädchen war sexuell aktiv, weist aber keine Hautverletzungen oder Quetschungen auf, die auf erzwungene Penetration hindeuten würden.“

Noah war sicher, dass dank Dan Nguyens gründlicher Untersuchung ein hinreichender Tatverdacht gegeben war.

„Arkwell behauptet, er habe sie in Notwehr getötet“, sagte Autumn. „Er hat ausgesagt, er habe um sein Leben gefürchtet.“

Dan runzelte die Stirn. „Und dann hat er ihr in den Rücken geschossen?“

Noah schüttelte den Kopf. „An seiner Geschichte ergibt so einiges keinen Sinn. Das Würgen und den Schlag auf den Hinterkopf hat er gar nicht erwähnt.“

Dan steckte den Kugelschreiber ein und machte ein nachdenkliches Gesicht. „Wir haben Blut unter den Fingernägeln gefunden. Der Täter dürfte irgendwo am Körper Abwehrverletzungen aufweisen. Ich könnte mir vorstellen, dass die Verteilung dieser Verletzungen Aufschluss darüber gibt, was er getan hat, bevor er sich ‚verteidigen’ musste.“

Noah schaute finster drein. „Da wir die noch nicht gesehen haben, würde ich sagen, das beantwortet die Frage.“

Dan nickte zustimmend, seine Miene verdüsterte sich. „Zur Sicherheit werden wir die DNA unter ihren Fingernägeln mit Nathaniel Arkwells DNA abgleichen. Die Tote weist keine Verletzungen auf, die sie sich selbst zugefügt haben könnte. Untersucht ihn auf Abwehrverletzungen. Für einen Gerichtsbeschluss sollten die vorliegenden Indizien genügen. Jedenfalls lässt sich die Notwehr-Hypothese aufgrund der Verletzungen an Hals und Kopf des Opfers ausschließen. Agent Dalton, Dr. Trent, ich klassifiziere Peyton Hoeschs Tod als Mord.“
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Als Noah Winter telefonisch über Dans Erkenntnisse informiert hatte, begab sie sich eilig zum Labor, um die beschleunigte Analyse von Nathaniels Blutprobe sicherzustellen. Bei der Gelegenheit bat sie die Techniker auch, Nathaniels DNA mit den Hautzellen abzugleichen, die unter Peytons Fingernägeln gefunden worden waren. Außerdem interessierte sie sich für alle Stellen, an denen man die Fingerabdrücke des Mädchens gefunden hatte.

Wieder im Untergeschoss angelangt, trat sie in den schrankgroßen Raum neben dem Vernehmungszimmer. Das provisorische Büro, das als Lagerraum diente, war ihre Operationsbasis bei der Vernehmung von Nathaniel Arkwell, und es wunderte sie nicht, dass Bobby Weyrick und Aiden Parrish beide anwesend waren.

„Habt ihr ihn auf Abwehrverletzungen untersucht?“, fragte sie, noch ehe die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war.

Bobby nickte mit grimmiger Miene. „Ja, aber außer den Schnittverletzungen war da nichts. An dem einen Knie hat er einen kleinen blauen Fleck, der ist schon ein paar Tage alt. Hat sich vermutlich an einem Schreibtisch gestoßen oder so.“

Winter wandte sich an Aiden. „Keine Kratzer? Dan hat gemeint, sie habe sich nicht selbst verletzt. Wen hat sie dann gekratzt?“

„Nathaniel Arkwell jedenfalls nicht“, knurrte Bobby.

Winter blickte zwischen den beiden Männern hin und her und breitete die Arme aus. „Habt ihr ihn am ganzen Körper untersucht?“

Bobby nickte. „Er musste sich bis auf die Unterwäsche ausziehen. Ob du’s glaubst oder nicht, er hat sich bereitwillig darauf eingelassen. Aber da war nichts. Keine Kratzer.“

Aiden blickte durch die Glasscheibe. „Vielleicht hatte er einen Komplizen, der vor dem Eintreffen der Cops verschwunden ist.“

Winters Handy meldete eine Nachricht, und als sie die Datei der Kriminaltechnik öffnete, seufzte sie schwer. „Peytons Fingerabdrücke wurden zwar in der Küche gefunden, aber nicht in der Vorratskammer“, sagte sie. „Nun, meine Herren, die Notwehr-Hypothese können wir somit tatsächlich ausschließen. Das ist ein offizieller Mordfall.“

Aiden stützte beide Hände auf den Tisch, neigte sich vor und richtete seinen laserscharfen Blick auf Nathaniel Arkwell. „Klären Sie ihn über seine Rechte auf. Teilen Sie ihm mit, dass wir ihm die Notwehr-Version nicht mehr abkaufen, und setzen Sie ihn unter Druck. Machen Sie ihm klar, dass er keine Sonderbehandlung zu erwarten hat, nur weil er Richter ist.“

Winter hätte am liebsten Aiden gebeten, die Vernehmung zu leiten, doch sie schwieg. Bei der Ermittlung zum Fall eines korrupten Detectives in Baltimore hatte Aiden einen Fußsoldaten der russischen Mafia geknackt. Einem wohlhabenden Richter ein Geständnis zu entlocken, wäre für ihn vermutlich ein Kinderspiel.

Doch egal wie tüchtig der SSA im Verhör auch sein mochte, Winter hatte nicht vor, ihn zu bitten, ihren Job zu erledigen. Schließlich war es auch ihrer und Bobbys Vorarbeit zu verdanken gewesen, dass der korrupte Detective ein Geständnis abgelegt hatte.

Bobby erhob sich, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und nickte ihr zu. „Also gut. Dann wollen wir mal sehen, was dieser Schwachkopf zu sagen hat.“

Winter öffnete die Tür ohne anzuklopfen und trat in den trüb erhellten Vernehmungsraum. Bobby schloss hinter ihr die Tür und zeigte Nathaniel die Handschellen, die er in der Hand hielt.

„Nathaniel Arkwell“, sagte er und ließ die Handschellen aufschnappen, „wir nehmen Sie fest wegen der Ermordung von Peyton Hoesch. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden.“

Nathaniel riss die Augen auf, als Bobby die Handschelle um das eine Gelenk zuschnappen ließ. Der Agent führte die Kette durch eine Metallöse am Tisch und legte ihm die zweite Schelle an.

Dann richtete Bobby sich zu voller Größe auf, verschränkte die Arme und setzte die Rechtsbelehrung fort, wobei er auf jedes einzelne Wort achtete. Das war schließlich ein verdammter Richter, der alle juristischen Schlupflöcher kannte. Er schloss mit den Worten: „Haben Sie Ihre Rechte verstanden, wie ich Sie Ihnen erklärt habe?“

Der Richter blickte von Bobby zu Winter und wieder zurück. „J-ja. W-was soll das? Ich habe Ihnen gesagt, was passiert ist. Es war Notwehr! Sie wollte mich mit dem Messer umbringen!“

Winter beugte sich vor, bis sie mit ihm auf Augenhöhe war. „Das bezweifle ich, Mr. Arkwell. Uns liegt nämlich das Ergebnis der Blutuntersuchung vor, und sie war …“ Sie machte die Augen schmal. „Sie war so sauber wie die Weste eines Richters.“

Beide Hände auf die Tischplatte gestützt, durchbohrte Bobby Arkwell mit seinem Blick. „Also, Ihre Geschichte sieht demnach etwas löchrig aus. Wissen Sie, Mr. Arkwell, ich war sechs Jahre beim Militär. Wir haben beide ungefähr dieselbe Größe. Und ehrlich gesagt, bin ich ein bisschen hagerer als Sie. Für jemanden Ihres Alters sind Sie körperlich ziemlich fit.“

Winter zog einen wackeligen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich. Arkwell blickte von einem Agent zum anderen, als wüsste er nicht, wen er ansehen sollte.

„Wenn mich ein zierliches Mädchen mit einem Fleischermesser bedroht hätte“, Bobby richtete sich zu voller Größe auf, „wäre ich nicht weggerannt und hätte mir eine Waffe geschnappt, um sie zu erschießen. Ein heftiger Schlag auf den Kopf, und sie wäre bewusstlos gewesen, meinen Sie nicht? Sie wog doch keine fünfzig Kilo. Ich hätte sie stemmen können, und Sie auch.“

Winter ließ Nathaniel nicht zu Wort kommen. „Ganz zu schweigen davon, dass sie zu dem Zeitpunkt bereits verletzt war, hab ich recht?“

Bobby schwenkte genüsslich den Zeigefinger und nickte. „Genau. Sie hatte bereits einen Schlag auf den Hinterkopf abbekommen. Und wenn Sie sie nicht geboxt haben, dann wurde sie mit einem Gegenstand geschlagen. Die Cops haben ihn am Tatort nicht gefunden, aber wir werden uns einen Durchsuchungsbeschluss besorgen.“

Soweit Winter erkennen konnte, war Nathaniels Verwirrung nicht gespielt. „D-das ist beim Handgemenge passiert. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass ich ihr in die Garage gefolgt bin, als sie flüchten wollte. Ich wollte sie niederschlagen, genau wie Sie sagten. Aber sie ging nicht zu Boden, und dann hat sie mich getreten.“

Winter neigte sich verärgert vor. „Sie verschweigen uns etwas, Mr. Arkwell.“

Nathaniel wollte den Kopf schütteln, doch Bobby kam ihm zuvor. „Möchten Sie wissen, was ich mir denke?“

Winter nickte ihrem Kollegen zu und ging auf das Spiel ein. „Ich würd’s gern hören.“

Bobby kratzte sich an der Wange und nahm hinter Nathaniel Aufstellung. „Sie sagten, Ihr Sohn sei oben gewesen, nicht wahr? Er sei auf seinem Zimmer gewesen und habe etwas gesucht?“

„Das ist richtig.“ Der Richter brachte nur ein Krächzen zustande.

„Und Sie waren im Wohnzimmer und haben ferngesehen. Ich glaube, Sie sind aktiv geworden, als Ihr Sohn nach oben gegangen ist. Sie haben der hübschen jungen Frau ein sexuelles Angebot gemacht, haben sie wahrscheinlich auch bedroht. Sie wollten, dass sie mit auf Ihr Zimmer kommt. Sie wollten ein bisschen Spaß haben. Ich meine, der Tod Ihrer Frau ist schon eine ganze Weile her, nicht wahr? Die Lücke wollten Sie irgendwie füllen.“

Während Bobby fortfuhr, beobachtete Winter Nathaniel Arkwell aufmerksam. Ärger flammte in seinen hellbraunen Augen auf, und er biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf.

„Nein. So war es nicht. Ich würde mich niemals an einer jungen Frau, einem Mädchen, vergehen.“ Der Mann war sichtlich empört. Entweder er wollte seine eigene beschämende Vorliebe nicht wahrhaben, oder er ärgerte sich wirklich darüber, dass zwei FBI-Agents ihn für einen Vergewaltiger hielten.

Sie und Bobby wechselten vielsagende Blicke, und Bobby nickte. Sie waren einer Meinung.

Arkwells unerwarteter Ausbruch wirkte etwas bizarr. Sogar unstimmig. Bis jetzt war der Mann so kühl wie eine Gurke gewesen.

Bobby setzte eine freundliche Miene auf, lehnte sich an die gegenüberliegende Wand und fragte im Tonfall eines alten Freundes: „Warum haben Sie sie dann gewürgt?“

Nathaniel zeigte für einen kurzen Moment unverhohlene Bestürzung. Seine Atmung hatte sich beschleunigt, das Blut stieg ihm in die Wangen.

Und dann verflüchtigte sich der Zorn. Sein Atem ging noch immer schnell, doch die Wut, die überzuschäumen drohte, köchelte nur noch vor sich hin.

Nathaniel verschränkte die Finger. „Als sie sich das Messer schnappte, habe ich sie beim Hals gepackt und von mir weggestoßen.“ Sein Tonfall war wieder kühl und gefasst, seine Körpersprache abwehrend, nahezu ausdruckslos.

Da sprach der Richter in ihm. Seine Ausbildung erlaubte es ihm, selbst bei den schwierigsten Verhandlungen die Fassung zu wahren.

Winter hob eine Braue. „Wieso haben Sie uns das nicht gleich erzählt?“

Er schüttelte den Kopf und schlug die Augen nieder. „Hab nicht dran gedacht. Ich dachte, das falle mehr oder weniger unter Notwehr.“

Winter blickte Bobby an und knirschte mit den Zähnen.

Eben noch hatte es so ausgesehen, als wäre er bereit zum Geständnis, dann hatte er sich plötzlich wieder verhärtet.

Wäre sie von ihrer Vision nicht so überzeugt gewesen, hätte sie jetzt an sich selbst gezweifelt.

Sie hatte die Daten der Zulassungsbehörde doppelt gecheckt und sich vergewissert, dass Nathaniel Arkwell einen schwarzen Mercedes besaß, eine neue Limousine. Das Nummernschild hatte sie zwar in der Vision nicht vollständig erkennen können, war sich aber sicher, dass die ersten beiden Buchstaben mit dem Kennzeichen in der Datenbank übereinstimmten.

Winter fragte sich, weshalb Nathaniel so abwehrend war und weshalb ihn der Vorwurf, er habe Peyton Hoesch belästigen wollen, dermaßen empörte. Mehr als die Tatsache, dass er ihr in den Rücken geschossen hatte.

Sie und Bobby hatten eine klare Vorstellung vom Tathergang, doch sie wussten nichts über die Ereignisse, die zu Peyton Hoeschs Tod geführt hatten.
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Aiden hatte nicht den Eindruck, er gehe Autumn bewusst aus dem Weg, doch als sie und Noah den Besprechungsraum betraten, verspürte er einen Anflug von schlechtem Gewissen. Obwohl es ihn nicht gewundert hätte, wenn sie ihn ignoriert hätte, erwiderte sie seinen Blick mit ihren grünen Augen – und ihre Miene hellte sich auf. Noah setzte sich auf seinen üblichen Platz hinter Winter und Bobby, während Autumn zu ihm herüberkam.

Ihr blaugrünes Button-down-Hemd war mit Silberfäden durchwirkt, wodurch ihre Augen noch leuchtender wirkten. Die silberfarbenen Schuhe und die schwarze Hose waren nicht so schick wie die Designer-Stöckelschuhe, die sie hin und wieder trug, doch ihre Erscheinung wirkte durch und durch professionell.

„Heute keine Louboutins?“ Als sie kicherte, musste er unwillkürlich lächeln.

Sie schüttelte den Kopf. „Heute nicht. Warum kennen Sie sich eigentlich so gut mit Frauenmode aus?“

Das Lächeln spielte noch immer um seine Lippen, als er die Schultern hob. „Die roten Sohlen sind ziemlich auffällig. Meine Ex hat auch solche Schuhe getragen.“

Ihr Blick wanderte zu Sun Ming, und er musste sich beherrschen, um nicht zusammenzuzucken.

„Eine andere Ex“, sagte er.

Autumn lächelte ihn sarkastisch an. „Dann hatte sie einen guten Geschmack.“ Ihre silberne Uhr funkelte im Lampenschein, als sie die Hand hob und die Uhrzeit ablas. „Offenbar haben wir noch ein paar Minuten. Ich würde gern erfahren, wie weit Sie mit Nathaniel Arkwell gekommen sind. Ich führe gleich ein Gespräch mit ihm, aber welchen Eindruck haben Sie von ihm?“

Eigentlich hätte er froh sein sollen, dass sie gleich zur Sache kam, doch zu seiner eigenen Verwunderung empfand er Enttäuschung. Mit einem raschen Blick in die Runde vergewisserte er sich, dass niemand auf ihre Unterhaltung achtete. Er hatte zwar nicht die Absicht, seine Gedanken zu Nathaniel Arkwell vor den anderen Anwesenden zu verbergen, wollte aber auch keine Diskussion darüber anfangen, wie wahrscheinlich es war, dass der Richter am Verschwinden und der mutmaßlichen Ermordung von fünf jungen Frauen beteiligt war.

„Also, er lügt.“ Aiden senkte die Stimme, was ihre Neugier weckte. „Allerdings glaube ich nicht, dass er der Serienkiller ist, nach dem wir suchen. Dann wäre es bereits in seiner Vergangenheit zu Auffälligkeiten gekommen.“

Autumn nickte. „Einverstanden. Aber wurde der Hintergrund sorgfältig genug gecheckt?“

Diesmal setzte er ein sarkastisches Lächeln auf. „Das ist Ihr Gebiet, Dr. Trent. Deshalb sind Sie hier.“

Sie lehnte sich an die Wand und zuckte mit den Schultern. „Na gut. Wie sieht Ihre Theorie bezüglich des Tathergangs aus?“

Er verschränkte die Arme und blickte in die Runde. „Er ist vielleicht kein Vergewaltiger oder Serienkiller, aber ich glaube, er hat Peyton angemacht, und sie hat es abgelehnt. Wahrscheinlich war er überrascht, hat überreagiert, und dann kam es zu einer gewaltsamen Auseinandersetzung. Vielleicht hat er geglaubt, in Notwehr zu handeln, aber er hat den Vorfall erst provoziert. Deshalb war er auch so angefressen, als Winter ihm vorgeworfen hat, er habe Peyton angegriffen.“

Sie erwiderte seinen Blick und nickte. „Denn in seiner Vorstellung wollte er ihr keine Gewalt antun. Er wollte einvernehmlichen Sex, sie nicht. Klingt plausibel.“

„Plausibel, ja, aber auch diese Version ist löchrig.“ Er hob die Hand. „Das Blut und die Hautzellen unter den Fingernägeln des Opfers. Nathaniel wies keine dazu passenden Verletzungen auf. Außerdem waren ihre Fingerabdrücke nicht in der Vorratskammer zu finden, aus der sie angeblich das Geld entwenden wollte. Dann noch der Umstand, dass er ihr in den Rücken geschossen hat. Aber das erklärt sich teilweise dadurch, dass sie ihm wohl eine Abfuhr erteilt hat.“

„Vielleicht wollte er verhindern, dass sie jemandem von dem Vorfall erzählt. Das könnte ihm bewusst gemacht haben, in welcher Gefahr er schwebte. Er hat gewissermaßen nach einem Grund gesucht, den Vorfall zu einer Notwehrsituation umzubiegen.“ Sie legte den Finger ans Kinn. „Hm. Interessant.“

Er hob eine Braue. „Interessant? Inwiefern?“

Sie schüttelte den Kopf und winkte ab. „Vergessen Sie’s. Nach der Besprechung wissen Sie mehr.“

Wie aufs Stichwort betrat Max Osbourne den Raum und schloss hinter sich die Tür. Er nickte Aiden zu und nahm hinter dem Podium Aufstellung. „Ladys und Gentlemen, es gibt Neuigkeiten von der Gerichtsmedizin.“ Er deutete auf Winter und Noah. „Agent Black, Agent Dalton. Sie leiten die Ermittlungen in dem Fall, deshalb übergebe ich das Wort an Sie.“

Als Winter sich erhob, verspürte Aiden einen Anflug von Stolz. Auch wenn es um ihre Beziehung seit seiner unverblümten Einschätzung zum Geisteszustand ihres verschollenen Bruders nicht zum Besten stand, war er doch beeindruckt davon, wie weit sie es im letzten Jahr gebracht hatte.

Winter räusperte sich und sah auf ihr kleines Notizbuch nieder. „Das ist eine neue Entwicklung, doch auf Grundlage von Nathaniel Arkwells Verhalten und seiner widersprüchlichen Darstellung des Tathergangs haben wir Grund zu der Annahme, dass er am Verschwinden von fünf jungen Frauen, darunter auch Dakota Ronsfeldt, beteiligt ist.“

Vor sechs Monaten hätte Aiden bei dieser Ankündigung noch einen Panikanfall bekommen. Die Aussage basierte auf einer der seltsamen Visionen, die sich bei ihr manchmal im Zuge einer Ermittlung einstellten, und eigentlich hätte er Sorge haben müssen, ob es ihr gelingen würde, sie zu begründen. Doch im Laufe des vergangenen Jahres hatte er ihre bizarre Gabe schätzen gelernt und sie sich zunutze gemacht. Ausgehend von einer Vision, suchte sie nach Hinweisen, die ihre Hypothese stützten.

„Welche Belege gibt es dafür?“ Max Osbourne stellte die Frage ohne jeden vorwurfsvollen Unterton. Offenbar hatte auch er inzwischen gemerkt, dass Winter Black in einer anderen Liga spielte als der durchschnittliche Ermittler.

Sie blätterte ein paar Seiten zurück. „Richter Arkwell fährt eine schwarze Mercedes-Limousine. Eine Zeugin hat gesehen, wie Dakota in der Nacht ihres Verschwindens in einen Wagen gleichen Typs eingestiegen ist. Unser Informant Ryan O’Connelly kennt ihn von der Gruppe her, in der die Gerüchte über die Todesfälle aufgekommen sind. Berücksichtigt man außerdem sein verdächtiges Verhalten bei der Untersuchung zu Peyton Hoeschs Tod, sind das meiner Ansicht nach zu viele Zufälle, als dass man sie ignorieren dürfte.“

Max nickte. „Einverstanden. Kriegen wir damit einen Durchsuchungsbeschluss für den Rest des Hauses?“

Winter blickte in die Runde, ohne dass ihr Blick länger auf einer einzelnen Person verweilte. „Wir glauben, ja. Agent Vasquez ist bereits auf dem Weg zum Gericht, um dem Richter die Indizien zu unterbreiten. In einer Stunde dürfte der Beschluss vorliegen.“

„Welches Motiv könnte Arkwell für die Ermordung von Peyton Hoesch gehabt haben?“, fragte Max.

Als Noah das Wort ergriff, rückte er in den Fokus der allgemeinen Aufmerksamkeit. „Vielleicht wollte er sie überwältigen. Der Gerichtsmediziner meint, sie habe einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf abbekommen. Weil sie davon aber nicht bewusstlos wurde, versuchte Peyton möglicherweise zu fliehen, und Arkwell hat sie getötet, bevor sie das Haus verlassen konnte.“

Als Aiden den Kopf schüttelte, spürte er, dass Autumn ihn von der Seite ansah. „Sein Sohn war zu dem Zeitpunkt zuhause. Weshalb sollte er versucht haben, eine Kommilitonin seines Sohnes zu entführen? Der Sohn hat ausgesagt, Peyton habe mit ihm zusammen an einem Gruppenprojekt arbeiten wollen. Alle vorherigen Opfer waren Prostituierte. Nichts deutet darauf hin, dass eine von ihnen eine Verbindung zu Cameron Arkwell gehabt hätte. Weshalb hätte Arkwell Senior seine Vorgehensweise Knall auf Fall ändern sollen?“

Winter und Noah wechselten Blicke. Aiden war vielleicht nicht besonders scharf auf Noah Daltons Gesellschaft, doch er gestand dem Texaner zu, dass er ein ebenso tüchtiger Ermittler wie Winter war. Mit seiner Frage wollte er nicht ihre Hypothese in Misskredit bringen. Aiden blieb skeptisch, weil er die richtige Antwort finden wollte, nicht bloß eine einfache.

„Möglicherweise aus Bequemlichkeit“, sagte Winter und steckte das Notizbuch ein. „Sie war da, er fand sie attraktiv und beschloss, sie zu entführen, bevor sein Sohn etwas mitbekommen konnte.“

„Vierundvierzigjährige Serienkiller ändern nicht plötzlich ihre Vorgehensweise.“ Aidens Tonfall war so sachlich, als verkündete er die Lösung eines mathematischen Problems.

Wenn es darum ging, die Aussagekraft von Indizien mit der Relevanz der Verhaltensanalyse zu vergleichen, die auf in Jahrzehnten gewonnenen experimentellen und empirischen Daten beruhte, kannte er keine Zurückhaltung. Es gab noch immer zu viele Leute, die über die Verhaltensforschung die Nase rümpften, die Psychologie als ‚weiche’ Wissenschaft bezeichneten und darauf beharrten, dass die Verhaltensanalyse im Vergleich zu praktisch allen anderen Indizien nachrangig zu behandeln sei.

Solange er vor Gericht weiterhin mit den gleichen nervigen Fragen behelligt wurde, würde er sich nicht unterkriegen lassen, selbst wenn er die Agents, mit denen er sich auseinandersetzte, wertschätzte.

Zu Aidens Überraschung wandte sich Max Osbourne an Autumn. „Dr. Trent, ich danke Ihnen noch einmal dafür, dass Sie gekommen sind. Sie haben ein Gespräch mit Mr. Arkwell anstehen, nicht wahr?“

Autumn nickte mit undurchdringlicher Miene. „Ja.“ Sie sah auf die Uhr. „In etwa zwanzig Minuten.“

Der SAC ließ den Blick durch den Raum schweifen. „Im Moment haben wir zwei plausible Hypothesen für den Tathergang im Fall Peyton Hoesch. Und wir wissen, dass Nathaniel Arkwell entweder lügt oder uns Informationen vorenthält. Vorrangig wollen wir herausfinden, was mit Peyton geschehen ist, und dann setzen wir die Einzelteile zusammen und schlussfolgern, ob wir unseren Serienkiller haben oder nicht.“

Aiden könnte zwar damit leben, dass Nathaniel Arkwell tatsächlich der gesuchte voyeuristische Mörder war, doch die Hoffnung starb auch in seinem Job zuletzt.
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Vielleicht war es ja Einbildung, doch das Gras im hinteren Teil des Gartens kam mir besonders grün vor. Die meisten Farmer und Gärtner hielten verrottende organische Stoffe für den besten aller Dünger.

Der ganze Bereich war ausgesprochen saftig, und der Schatten der Uferbäume verhinderte, dass Gras und Gebüsch in der Sonne verdorrten. Es gab nicht mehr vieles, woran ich Freude hatte, doch das Seehaus meiner Familie mochte ich schon immer.

Mein Vater hatte es vernachlässigt, weil er das modernere Haus am Strand von Newport News bevorzugte, doch mir war der See lieber als das Meer. In der Einsamkeit am See, eine Fahrtstunde von der Stadt entfernt, überkam mich ein Gefühl der Ruhe. Ich hörte das Vogelgezwitscher, die Tiere im Wald, die sich miteinander unterhielten, und das entspannende Säuseln der Nachmittagsbrise.

Ich hatte mir schon überlegt, einfach hier zu bleiben, die Idee aber gleich wieder verworfen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass mein Vater die Schuld am Tod von Peyton Hoesch auf sich nehmen würde, doch er würde die Fassade höchstens ein, zwei Tage lang aufrechterhalten können. Bald würde er zusammenbrechen und die Wahrheit sagen. Er würde der Polizei vom USB-Stick erzählen. Und von den Messern.

Es war nur eine Frage der Zeit.

Wenn ich im Seehaus blieb, würden sie mich finden, doch ich war hierhergekommen, um Abschied zu nehmen und mir das Gewehr zu holen, von dem ich geglaubt hatte, ich würde es nie brauchen. Als ich es in dem Sportwarengeschäft am Stadtrand kaufte, hatte ich dem Tag, an dem ich es würde benutzen müssen, voller Hoffnung und Furcht entgegengeblickt.

Nathaniel besaß zwei Automatikgewehre, doch ich hütete mich, ihm eins zu klauen. Wenn der Mann es mit einer Sache genau nahm, dann mit seinen Waffen. Aber die Waffengesetze von Virginia waren lax, und kurz nach meinem achtzehnten Geburtstag hatte ich mir mein eigenes Sturmgewehr gekauft.

Damals hatte ich vorgehabt, mich zu verteidigen, wenn die Polizei mich holen kam. Heute hatte ich für die furchteinflößende Waffe, die ich in den Armen hielt, einen anderen Verwendungszweck vorgesehen.

„Tut mir leid, Ladys.“

Für einen Unbeteiligten mochte es so wirken, als spräche ich zum menschenleeren Garten hinter dem rustikalen Haus.

„Ich glaube nicht, dass ich euch noch einmal besuchen werde. Ich habe etwas zu erledigen, und dann gehe ich außer Landes. Im Moment sieht es nach Panama aus, aber es könnte auch die Ukraine werden. Ich kann ein bisschen Spanisch, aber kein Russisch, also mal sehen.“

Ich rückte den Gurt der Kuriertasche auf der Schulter zurecht und seufzte schwer. Seit zehn Jahren beklaute ich Nathaniel, und obwohl er es mit seinen Waffen so genau nahm, war ihm nie aufgefallen, dass ich ihm hin und wieder ein paar hundert Dollar entwendete.

Das ganze Schlamassel hatte Nathaniel verschuldet, deshalb war es nur gerecht, wenn er dafür leiden musste. Ich bedauerte allerdings, dass ich das Gewehr nicht würde auf ihn richten können.

An Nathaniel kam ich nicht heran, doch ich konnte ihm trotzdem wehtun.

So wie er mir das Leben versaut hatte, würde ich seines ruinieren, bevor ich fortging. Ich würde ihm alles nehmen, so wie er mir alles genommen hatte, als meine Mutter gestorben war.

Nathaniel befand sich in Polizeigewahrsam, Maddie nicht. Maddie, meine Tante, meinen Onkel und meine Cousinen konnte ich noch erreichen. Und bevor ich den Vereinigten Staaten den Rücken kehrte, würde ich sie alle erschießen.

Ich blickte die unmarkierten Gräber der fünf Frauen an, die ich getötet hatte.

Dakota Ronsfeld.

Anastasia Mitchell.

Cassi Coleridge.

Thaisa Glendower.

Constance Wolsey.

Es war schade, dass ich keine Zeit mehr haben würde, den Rest meiner Familie hier draußen zu begraben. Einen besseren Ruheort konnte ich mir nicht vorstellen. Diese Frauen waren Prostituierte gewesen, und sie wären niemals an einem auch nur halb so schönen Ort wie hier am See bestattet worden. Ich habe ihnen einen Gefallen getan, und keine einzige war mir dafür dankbar.

Wäre Katrina Arkwell noch am Leben, wäre es für uns alle bestimmt anders ausgegangen. Vielleicht lägen dann nicht die Frauen unter der großen Ulme, sondern der Rest meiner Familie.

Nathaniel hätte meine Mutter an dem Abend nicht ans Steuer lassen dürfen. Sie hatte neue Medikamente verschrieben bekommen, und ein nahender Wirbelsturm hatte heftige Regenfälle mit sich gebracht. Zu den Nebenwirkungen zählten auch verschwommene Sicht und Benommenheit. Sie hatte das Flutwasser erst dann gesehen, als es zu spät war, und ich bin mir sicher, dass es an den Medikamenten lag.

An den Medikamenten und an Nathaniel. Hätte er sie am Fahren gehindert, hätte er darauf bestanden, meine Schwester vor dem Eintreffen des Wirbelsturms selbst abzuholen, würde meine Mutter noch leben.

Ihr Tod war als Unfall eingestuft worden, doch ich wusste es besser.

Ich wusste, wer Schuld hatte, und jetzt würde er dafür büßen.

Als sich die Tür des Vernehmungsraums knarrend öffnete, blickte Noah vom Handy auf. Eine junge Frau mit dunkelbraunem Pferdeschwanz trat ein, gefolgt von einer Frau in mittleren Jahren. Das grünäugige Mädchen schaute sich in dem kleinen Raum um, während ihre Begleiterin dem Agent dankte, der sie durchs FBI-Gebäude geleitet hatte. Noah lächelte die beiden freundlich an.

Er erhob sich und reichte ihnen die Hand. „Maddie Arkwell, Susanna Arkwell, ich bin Special Agent Dalton.“

Susanna nickte und schüttelte ihm die Hand, während ihre Nichte einen Stuhl unter dem Tisch hervorzog. „Agent. Können Sie uns sagen, weshalb wir hier sind? Ich war gestern Abend bei Maddie, als sie die Fragen Ihres Detectives beantwortet hat. Was will das FBI wissen, was die Polizei von Richmond nicht schon weiß?“

Noah behielt sein Lächeln bei. Er hatte von der Schwägerin eines Richters ein gewisses Maß an Widerspenstigkeit erwartet, und sie enttäuschte ihn nicht. „Das ist eine gute Frage. Bitte.“ Er deutete auf den Stuhl neben Maddie. „Nehmen Sie Platz.“

Susanna kam der Aufforderung widerwillig nach.

Maddie blickte von ihrer Tante zu Noah. „Kann ich meinen Dad sehen?“

Das hoffnungsvolle Funkeln in ihren Augen rief leichte Schuldgefühle wach, doch er verdrängte sie. „Noch nicht. Wir brauchen weitere Informationen von ihm, aber dann können Sie mit ihm sprechen.“

Die junge Frau nickte grimmig. „Sie glauben, er hat das Mädchen getötet, stimmt’s? Peyton Hoesch? Den Namen habe ich von meinem Bruder. Wenn mein Dad sie getötet hat, dann aus Notwehr.“

In ihrem Blick zeigte sich nicht der geringste Zweifel. Sie sprach mit der Selbstgewissheit einer Chemikerin, einer Ärztin oder einer Mathematikerin.

Nicht das, was er von der verängstigten Tochter eines Raubtiers erwartet hätte.

Noah lehnte sich auf dem knarrenden Stuhl zurück und faltete die Hände auf dem Tisch. „Wieso glauben Sie das?“

Sie lachte humorlos. Trotz der zuversichtlichen Miene, die sie aufgesetzt hatte, wirkten ihre Augen im Lichtschein ein wenig glasig. „Weil er nicht mal Spinnen umbringt, die er im Haus findet. Wenn sie zu groß sind, fängt er sie und bringt sie nach draußen. Die kleinen lässt er in Ruhe. Dabei mag er Spinnen nicht, aber er will sie einfach nicht töten.“

Er hatte mit Abwehr gerechnet, doch der Schmerz und die Sorge in Maddies grünen Augen gingen weit über die typischen Anzeichen eines Stockholm-Syndroms hinaus, auf die er vorbereitet gewesen war.

Noah straffte sich. „Waren Sie zuhause, als Peyton erschossen wurde?“

Maddie schüttelte den Kopf und klaubte einen Fussel von ihrem T-Shirt. „Ich war bei einem Freund.“

„Als sie zu ihm fuhren, wo war da Peyton? Was hat sie gemacht?“ Er gab sich professionell, behielt seinen freundlichen Tonfall aber bei.

Maddie zuckte mit den Schultern. „Sie war zusammen mit meinem Bruder in der Küche. Sie warteten auf eine andere Studentin, mit der sie an einem Gruppenprojekt arbeiten wollten.“

Die nächste Frage stellte Noah aus reiner Routine. „Wer war diese Studentin? Kennen Sie ihren Namen?“

Maddie blickte ihre Tante an, und Susanna zuckte mit den Schultern.

„Ich habe sie nie getroffen.“ Maddie sah wieder Noah an. „Falls Sie darauf hinauswollen. Bis dahin hatte ich noch nicht mal ihren Namen gehört.“

„Und wie heißt sie?“

Die junge Frau schaute nachdenklich drein. „Sie haben ihn ein paar Mal gesagt, als ich in der Küche war und eine SMS an meinen Freund schrieb. Ich glaube, sie heißt Caroline. Aber den Nachnamen kenne ich nicht.“

Noah hatte Mühe, seine Überraschung zu verbergen. Er biss die Zähne zusammen und fasste sich wieder.

Caroline Peters, die junge Frau auf den Fotos aus dem Darknetforum, das der für das Verschwinden von fünf Frauen verantwortliche Killer genutzt hatte, hätte zur gleichen Zeit in dem Haus sein sollen, in dem Peyton Hoesch getötet worden war.

Er schluckte und konzentrierte sich erneut. „War Ihr Vater zu dem Zeitpunkt zuhause?“

„Ja. Er war oben in seinem Arbeitszimmer.“

Noah nickte und erhob sich. „Okay, Ladys. Das wäre im Moment alles. Ich muss mal eben rausgehen und ein paar Telefongespräche führen, aber ich bleibe in der Nähe, versprochen.“

„Agent Dalton.“ Die Stimme der Frau ließ ihn innehalten.

Er setzte eine undurchdringliche Miene auf und wandte sich zu ihr um. „Ja, Mrs. Arkwell?“

„Was ist eigentlich mit Peyton Hoesch passiert?“ Ihr Hochmut hatte sich verflüchtigt, und ihre blauen Augen blickten besorgt.

„Also, Mrs. Arkwell.“ Er blickte kurz Maddie an. „Peyton Hoeschs Tod wurde als Mord eingestuft.“

Susanna überwand ihre Bestürzung fast augenblicklich. „Als Mord? Weshalb ist das ein Fall fürs FBI?“

Er knirschte mit den Zähnen. „Weil Peyton Hoesch die Tochter einer DEA-Agentin war, Mrs. Arkwell, ist automatisch die Bundesbehörde zuständig. Die Aussage Ihres Schwagers widerspricht den forensischen Beweisen, die wir bislang gesammelt haben, und im Moment versuchen wir herauszufinden, weshalb er uns belügt.“

„Er lügt?“, wiederholte Maddie mit großen Augen. „Weshalb … weshalb sollte er lügen?“

Noah streckte die Hände aus. „Das weiß ich nicht. Das wollen wir ja gerade ermitteln. Noch einmal danke, dass Sie meine Fragen beantwortet haben. Sie haben uns sehr geholfen.“ Er schenkte ihnen das aufrichtigste Lächeln, dessen er mächtig war. „Warten Sie hier, während ich telefoniere. Ich bin in ein paar Minuten zurück.“
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Auch ohne Noahs SMS hätte Autumn gewusst, dass Nathaniel Arkwell ein Lügner war. Sie hatte in dem Moment Gewissheit, als er ihr die Hand schüttelte. Er log, um jemanden zu schützen, und dieser Jemand konnte nur eine ganz bestimmte Person sein.

Jetzt musste sie ihn bloß noch dazu bringen, es auszusprechen.

Autumn klickte mit dem Kuli und blickte zum Einwegspiegel, bevor sie Arkwell anlächelte. „Mr. Arkwell, ich möchte Sie darauf hinweisen, dass dieses Gespräch aufgezeichnet wird und dass alles, was Sie sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden kann.“

Er fixierte sie mit seinen hellbraunen Augen und nickte. „Das habe ich verstanden.“

Sie lächelte erneut. „Gut. Und jetzt, Mr. Arkwell, möchte ich, dass Sie mir mit Ihren eigenen Worten Schritt für Schritt schildern, was gestern Abend geschehen ist. Sie finden das möglicherweise lästig, aber häufig erweisen sich die kleinsten Details als bedeutsam.“

Er spulte die gleiche Version ab, die Autumn bereits von Winter, Noah und Aiden gehört hatte. Sie machte sich ein paar Notizen, doch das war reine Show. Am Ende hatte sich sein Gesichtsausdruck nur geringfügig verändert.

Immerhin hatte er sich verändert. Einem weniger aufmerksamen Beobachter wäre es vielleicht nicht aufgefallen, aber Richter Arkwell war nervös. Und zu der Angst gesellte sich Ermüdung. Als hätte er die Fassade schon zu lange aufrechterhalten und als hätten sich seine geistigen Kräfte allmählich erschöpft.

Autumn legte eine Hand auf den gelben Notizblock und musterte ihn neugierig. „Womit haben Sie sie geschlagen?“

Er zog die Brauen zusammen. „Ich bitte um Verzeihung?“

Sie fixierte ihn unverwandt. „Sie sagten, Sie hätten ihr im Verlauf des Handgemenges einen Schlag auf den Hinterkopf versetzt. Womit haben Sie sie geschlagen?“

Seine braunen Augen huschten hin und her, dann schüttelte er den Kopf. „Ich … ich glaube, es war ein Werkzeug oder etwas Ähnliches. Ich habe es mir nicht angeschaut, sondern mir einfach irgend Ding geschnappt, um mich zu verteidigen.“

Autumn blickte zur Glasscheibe, doch Arkwell bemerkte es kaum. „Aber hinterher haben Sie es doch bestimmt gesehen?“

Er klappte den Mund auf und zu und schwieg.

„Mr. Arkwell, erinnern Sie sich an die Auseinandersetzung mit Peyton Hoesch?“ Am liebsten hätte sie ihn gefragt, weshalb er log, doch sie führte ein psychologisches Gespräch und keine Vernehmung.

Ihn nach seinen Erinnerungen zu fragen, war relevant für die Beurteilung seiner Geistesverfassung, wenngleich sie bezweifelte, dass der Richter eine dissoziative Episode gehabt hatte. In der Familiengeschichte gab es keine Hinweise auf Schizophrenie oder ähnliche Erkrankungen.

Auch ohne ihn erneut zu berühren, wusste sie, dass er log.

Als er ins Stammeln geriet, kam ihr eine Erkenntnis. Nathaniel Arkwell passte nicht in Aiden Parrishs Täterprofil des Serienkillers aus dem Darknet-Forum – Cameron Arkwell hingegen schon.

Sie nickte zerstreut und legte den Kuli auf den Notizblock. „Können Sie mir von Ihrem Sohn erzählen? Wie ist Ihre Beziehung zueinander?“

Eine Welle der Angst lief über das Gesicht des Richters hinweg. „W-wieso fragen Sie nach meinem Sohn?“

Autumn faltete die Hände. „Persönliche Beziehungen sind der Schlüssel zur geistigen Gesundheit. Ich würde gern mehr über Ihre Familie erfahren, damit ich mir ein besseres Bild von Ihrem Leben machen kann.“

Die Schatten verlagerten sich an seinem Hals, als er schluckte. Die Müdigkeit und die dunklen Bartstoppeln auf seinen Wangen bewirkten, dass er seit Autumns Eintreten um zehn Jahre gealtert schien.

Er nickte langsam. „Mein Sohn ist … intelligent. Seit Studienbeginn stand er fast jedes Semester auf der Bestenliste der VCU.“

„Was ist mit der Mutter? Was ist mit ihr passiert?“ Sie fürchtete, ihre Frage könne zu schroff wirken, doch Nathaniel hätte es wohl nicht mal mitbekommen, wenn sie ihn angeschrien hätte.

„Vor elf Jahren hatte sie einen Unfall. Sie wollte Maddie, unsere Tochter, von einer Freundin abholen. Es war dunkel, und es näherte sich ein Wirbelsturm. Die Ausläufer hatten uns gerade erst erreicht, trotzdem kam es zu einer Überflutung.“ Er schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen. „Sie hat das Wasser erst bemerkt, als es zu spät war.“

Er hatte seine Frau vor einem Jahrzehnt verloren, und es war noch immer eine offene Wunde. Autumn überlegte, ob sie sich nach seiner Ehe erkundigen sollte, doch sie brauchte nicht ihren sechsten Sinn, um zu erkennen, dass Nathaniel Katrina geliebt hatte.

„Wir sind zusammen auf die Highschool gegangen, haben aber erst auf dem College angefangen, einander zu daten. Wir stammen beide aus Kansas, doch als ich zur Navy ging, ist sie mir gefolgt. Ein paar Wochen, nachdem wir nach Norfolk kamen, stellte sie fest, dass sie schwanger war, also hatte sie sich wohl richtig entschieden.“ Seine Augen waren glasig, und er hielt inne.

Autumn fragte sich unwillkürlich, ob er nach ihrem Tod psychologische Hilfe in Anspruch genommen hatte. Seinem gequälten Gesichtsausdruck nach zu schließen, vermutlich nicht.

Bevor sie eine weitere Frage stellen konnte, fuhr er fort. „Ich bekam meinen ersten Einsatzbefehl, während sie schwanger war, und es fühlte sich schrecklich an, sie alleinzulassen. Sie nahm es wirklich tapfer auf. Sie war in freudiger Erwartung. Die Schwangerschaft kam etwas schneller als geplant, aber wir wollten eine Familie haben. Sie war damals erst zwanzig und ich dreiundzwanzig, aber wir dachten, wir kämen schon klar.“

Als Nathaniel schluckte, verzichtete Autumn auf einen Einwurf.

„Mit Camerons Geburt … änderte sich vieles. Wir hatten uns beide darauf gefreut, doch dann …“ Mit leerem Blick starrte er in die Ecke des Raums. „Auf einmal wurde es für sie ernst. Verstehen Sie mich nicht falsch, sie liebte Cameron, sie war nur noch nicht so weit. Die Ärzte diagnostizierten eine Wochenbett-Depression, aber die Diagnose machte es auch nicht leichter.“

Unter den Unsinn, den sie zuvor notiert hatte, setzte Autumn Camerons Namen. Dazu schrieb sie: Vernachlässigung?

Ein Mangel an Zuwendung in der entscheidenden Entwicklungsphase eines Kleinkinds führte häufig zu einer antisozialen Persönlichkeitsstörung, die auch viele Serienkiller und andere Gewalttäter aufwiesen.

Als Nathaniel sie ansah, konzentrierte sie sich wieder auf ihn. „Mr. Arkwell, wissen Sie, wo Ihr Sohn jetzt ist?“

Er schüttelte den Kopf und setzte wieder seine undurchdringliche Miene auf. „Nein. Die Polizei wollte nicht, dass er im Haus blieb, also ist er vermutlich bei einem Freund.“

Seine Haltung war bewundernswert, doch seine Fassade hatte Risse bekommen. Obwohl er sich unverwundbar und abweisend gab, wollte er unterschwellig mit ihr reden. Das hatten seine Auslassungen über Katrina Arkwell bewiesen.

Gleichzeitig hielt ein mächtiger Impuls ihn davon ab.

Die Empfindung war so stark, dass sie ihn nicht zu berühren brauchte, um sich Gewissheit zu verschaffen: Nathaniel Arkwell ließ sich von Schuldgefühlen leiten.
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Während Miguel Vasquez den uniformierten Polizisten in Arkwells Wohnhaus den Durchsuchungsbeschluss zeigte, blickte Winter sich in der geräumigen Diele um. Der Raum nahm zwei Etagen ein, über dem Eingang hing ein schlanker Kronleuchter. Ein überwölbter Durchgang zur Linken führte ins Esszimmer und weiter in die Küche, der kurze Gang in der Mitte der Diele zum Wohnzimmer. Zur rechten lag die Treppe zum ersten Stock.

„An der Mittelschule hatte ich eine Freundin, die in einem solchen Haus gelebt hat.“ Stella Norcotts Stimme schreckte Winter aus ihren Betrachtungen auf.

Winter holte Nylonhandschuhe hervor und wandte sich an die Kriminaltechnikerin. Die Tyvek-Overalls und die Überschuhe aus Papier hatten sie bereits angelegt, und alle sahen aus wie große Schneehasen. „Es ist riesig. Eine Hausdurchsuchung wird dabei zum Fulltime-Job.“

Auch Stella zog Handschuhe an und lächelte. „Deshalb sind wir hier. Jetzt, da wir ziemlich sicher sind, dass die Person, welche die Videos im Darknet gepostet hat, auch Peyton Hoesch ermordet hat, war es ein Leichtes, das ganze Team herzubringen.“

Winter wandte den Kopf und zeigte zur Treppe. „Die Schlafzimmer sind offenbar oben. Der erste Stock war für uns ohne Durchsuchungsbeschluss nicht zugänglich, deshalb will ich mir dort gleich das Zimmer des Sohnes vornehmen, denn das Täterprofil von SSA Parrish deutet auf einen jüngeren Täter hin.“ Es sah ganz danach aus, als läge Aiden mit seinem Profil genau richtig … verdammt.

Stella nickte und hob ihren Koffer hoch. „Okay. Mal schauen, was wir finden können. Ich habe zwei Leute der Garage und dem Wagen zugeteilt, der Rest verteilt sich im Haus.“

„Dann gehöre ich zum Team Garage“, sagte Miguel Vasquez. Er ließ seine blauen Handschuhe schnappen und ging zu dem Kriminaltechniker, der im überwölbten Durchgang stand.

Winter bestätigte mit gerecktem Daumen, dann folgte sie Stella die Treppe hoch. Sie hatte sich freiwillig dazu gemeldet, den Technikern zu helfen, weil sie hoffte, ihr sechster Sinn werde ihr einen Hinweis liefern, den die anderen womöglich übersehen würden. Während sie und Stella nach oben gingen, hielt sie Ausschau nach einem roten Leuchten.

„Arkwells Sohn ist jetzt der Verdächtige, nicht wahr?“ Stella öffnete die Tür zu einem makellos aufgeräumten Schlafzimmer.

Der bunten Bettdecke und dem Wonder-Woman-Poster an der Wand nach zu schließen, war dies Maddie Arkwells Zimmer. Neben der offenen Tür des begehbaren Schranks blubberte ein bescheidenes Aquarium vor sich hin. Auf dem mattschwarzen Computertisch standen ein aus Holz geschnitztes M und zwei Sukkulenten.

Winter nickte Stella zu und trat wieder auf den Flur. „Cameron Arkwell ist verdächtig, Maddie Arkwell nicht. Wir durchsuchen ihr Zimmer, falls es erforderlich ist, aber wir sollten bei Vater und Sohn anfangen.“

Stella nickte, dann gingen sie zur nächsten Tür weiter. Das Zimmer war nüchtern eingerichtet und ebenso aufgeräumt wie das von Maddie. Die marineblaue Bettdecke passte zu den graublauen Wänden, an denen lediglich zwei Poster von Tarantino-Filmen hingen. Ohne den akkuraten Briefstapel am Rand des Computertischs hätte Winter nicht gewusst, ob sie hier richtig waren.

Sie blickte Stella an und zeigte auf die Umschläge. „Die sind an Cameron Arkwell adressiert. Das muss sein Zimmer sein.“

In Stellas grünen Augen spiegelte sich erst Neugier und dann Entschlossenheit wider, als sie den Blick durch den Raum schweifen ließ. „Ich fange mit dem Schrank an.“

Winter zog den Brief aus dem obersten Umschlag. Er war etwas über einen Monat alt und bestätigte lediglich den Eingang von Camerons Studiengebühr.

Schön für ihn. Winter legte den Umschlag zurück und nahm sich die übrigen Briefe vor. Alle waren von der VCU und bereits geöffnet worden.

Sie durchwühlte die oberste Schublade an der einen Schreibtischseite, fand darin aber nur üblichen Bürokram. Einen Tacker, einen Stapel Papier, eine Box mit Drehbleistiften, zwei HDMI-Kabel. Auf einem weiteren Stapel Druckerpapier leuchtete ein Notizblick mit Spiralbindung wie glühende Kohle.

Winter blickte rasch zum Schrank, dann nahm sie den Notizblock in die Hand. Als sie zur ersten Seite umblätterte, stockte ihr der Atem. Die Seite war zwar unbeschriftet, doch die Geisterschrift leuchtete im gleichen Rot wie das Deckblatt.

Eigentlich hätte Nathaniel an dem Abend krepieren sollen, sprang ihr ins Auge.

Ehe sie weiterlesen konnte, nahm sie im Augenwinkel eine Bewegung wahr. Stella streckte den Kopf aus dem Schrank hervor. „Hast du was entdeckt?“

Winter hielt das Blatt Papier ins Licht, das durchs Panoramafenster einfiel, und nickte. „Die Seite ist leer, aber beim Schreiben hat sich etwas durchgedrückt.“ Sie erwiderte Stellas neugierigen Blick. „Hast du einen Kuli?“

Stella hob den Zeigefinger, verschwand im Schrank und kam im nächsten Moment mit ihrer Tasche heraus. „Ich habe vor Jahren etwas Ähnliches gefunden, und seitdem habe ich für alle Fälle immer ein Stück Graphit dabei. Leg das auf den Schreibtisch.“

Winter nickte, legte den Notizblock ab und machte Stella Platz, die zunächst die obligatorischen Vorher-Fotos der leeren Seite schoss. Obwohl sie versuchte, der eifrig mit dem Graphit über das Papier reibenden Stella über die Schulter zu schauen, konnte sie nichts Genaues erkennen.

„Oh mein …“ Stella legte den Graphit beiseite und blickte Winter mit großen Augen an. „Das musst du dir ansehen.“

Winter betrachtete grimmig die sich undeutlich abzeichnende weiße Schrift. Die Tirade begann mit Nathaniel Arkwells schockierter Reaktion auf etwas, das Cameron ihm gegeben hatte, aber es wurden keine Einzelheiten erwähnt. Vielleicht standen die auf einer anderen Seite, doch das konnte Winter nicht sagen.

Da in dem Text Spekulationen über Nathaniels Schwächen angestellt wurden, nahm Winter an, dass Cameron Arkwell ihn verfasst hatte.

Nathaniel hätte durch den Sturm fahren sollen, um sein kleines Mädchen abzuholen. Sie ist die Einzige, um die er sich jemals geschert hat. Er hätte für sie sterben sollen. Eigentlich hätte Nathaniel an dem Abend krepieren sollen. Irgendwann werde ich dafür sorgen, dass er das kapiert. Es wird das Letzte sein, was er von mir zu hören bekommt.

So unheilschwanger der Text auch klang, enthielt er doch keine direkte Bedrohung eines Familienmitglieds. Allerdings ging klar daraus hervor, dass der Junge an einem Komplex litt. Winter musste nicht viel Fantasie aufbringen, um sich Cameron Arkwell als Gewalttäter vorzustellen.

Nathaniel Arkwell stand auf einem anderen Blatt. Seiner Tochter und seiner Schwägerin zufolge widerstrebte es dem Richter, im Haus eine Spinne zu zertreten. Er sammelte Waffen, legte aber großen Wert auf die Feststellung, dass sie ausschließlich der Selbstverteidigung dienten.

Winter spürte, dass Stella sie ansah. „Was meinst du?“, fragte sie. Ihr munterer Tonfall war verschwunden, ihre Miene undurchdringlich.

Winter schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. „Cameron hegt einen Groll gegen seinen Vater und seine Schwester, so viel ist klar. Das ist an und für sich noch nicht belastend. Aber im Kontext mit Peyton Hoesch …“

Stella nickte zustimmend. „Da sieht es schon wieder anders aus.“

Als sie das Handy hervorholte, um das Blatt Papier zu fotografieren, rauschte ihr das Blut in den Ohren. „Das verändert alles, und das heißt, Aiden Parrish hatte recht. Der Serienkiller läuft noch immer frei herum, und wir haben uns auf die falsche Person konzentriert.“

Sie knirschte mit den Zähnen.

Aiden hatte immer recht.
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Obwohl Aiden sich zunächst wunderte, weshalb Autumn auf Nathaniel Arkwells Sohn zu sprechen gekommen war, zählte er doch bald eins und eins zusammen.

Die Polizei von Richmond hatte Cameron die üblichen Fragen zu den Umständen der mutmaßlichen Ermordung Peyton Hoeschs durch Nathaniel Arkwell gestellt. Sie hatten überprüft, ob seine Hände Schmauchspuren aufwiesen, hatten ihn aber nicht auf Abwehrverletzungen untersucht. Wenn man bei einem Verdächtigen eine Waffe fand und er angab, er habe den tödlichen Schuss abgefeuert, stellten sich die Detectives nicht unbedingt die Frage, ob er jemand anderen deckte.

Nachdem Nathaniel Autumn von seiner Frau erzählt hatte, machte er wieder dicht. Diesmal aber zeigten sich in seiner Fassade Risse. Und wenn Aiden seine Erschöpfung bemerkt hatte, dann bestimmt auch Autumn.

„Weshalb interessieren Sie sich auf einmal so für meinen Sohn?“, fragte Nathaniel. Sein abwehrender Unterton war nicht zu überhören. Autumn hatte einen Nerv getroffen.

Mit undurchdringlicher Miene erwiderte sie Nathaniels vorwurfsvollen Blick. „Ihr Familienleben ist für das Gespräch relevant, Mr. Arkwell.“ Auch ihr Tonfall war schwer zu deuten.

Der Richter kniff die Augen zusammen. „Inwiefern?“

Autumn ließ nicht locker. „Ist es Ihnen unangenehm, über Ihren Sohn zu sprechen?“

Als sich Arkwells Wangen röteten, hoben sich Aidens Mundwinkel. Es war wirklich schade, dass Autumn das Jobangebot des FBI ausgeschlagen hatte. Wegen ihrer unheimlichen Gabe, ihr Gegenüber zu durchschauen, wären ihre Vernehmungen das reinste Vergnügen gewesen.

Arkwell drückte die Fingerspitzen gegeneinander. „Es ist mir nicht unangenehm, Ms. Trent. Ich verstehe bloß nicht, wieso das relevant sein sollte. Ich habe Ihnen und den Agents gesagt, was passiert ist, und verstehe nicht, worauf Sie mit den Fragen zu meinen Kindern hinauswollen.“

Sie richtete ihre grünen Augen auf den gelben Block und machte sich eine Notiz. Nathaniel beobachtete aufmerksam ihre Hand, doch sie verdeckte das Geschriebene.

„Was schreiben Sie da?“ Arkwell zeigte auf den Notizblock. Seine Fassade bröckelte.

Sicher ahnte der Richter, dass Autumn Bescheid wusste, doch sie ließ sich nichts anmerken. Ihr Blick war gelassen, ihre Bewegungen ungezwungen und unaufdringlich, ihr Tonfall kühl und professionell. Aiden konnte gut nachvollziehen, weshalb sie bei einer so renommierten Firma wie Shadley und Latham untergekommen war.

Vor allem aber bedauerte er, dass sie vorgestern seine Einladung ausgeschlagen hatte. Anstatt neben einer Frau aufzuwachen, die er kaum kannte, hätte er auch den Vanille-Apfel-Duft ihrer Haut schnuppern können, als Detective Ramsey ihn um fünf Uhr morgens weckte.

Er schob die Gedanken beiseite. Das war nicht die Zeit und nicht der Ort, um über seine Fehltritte im Reich der zwischenmenschlichen Beziehungen nachzugrübeln. Nathaniel Arkwells Zusammenbruch stand unmittelbar bevor.

Autumn schüttelte bedächtig den Kopf. „Ich möchte Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten, Mr. Arkwell. Das hier ist ein psychologisches Gespräch, das uns Klarheit verschaffen soll über Ihre Gemütsverfassung vor und nach der Ermordung von Peyton Hoesch.“

Der Richter beugte sich vor und musterte sie böse. „Sie versuchen herauszufinden, ob ich lüge? Ob ich verrückt bin? Geht es darum? Ich habe Ihnen und dem FBI bereits alles gesagt. Wie oft soll ich das noch wiederholen?“

Anstatt seinem einschüchternden Blick auszuweichen, fixierte sie ihn und rutschte zur Stuhlkante vor. „Weshalb sind Sie auf einmal so abwehrend? Haben Sie Schuldgefühle, Mr. Arkwell?“

Ehe Arkwell antworten konnte, summte Aidens Handy. Mit Blick auf den Richter zog er es aus der Innentasche seines Sakkos und entsperrte es.

„Natürlich habe ich Schuldgefühle“, sagte Nathaniel.

Als Aiden auf das Foto niedersah, das Winter ihm und Noah Dalton übermittelt hatte, rückte Nathaniel Arkwell in weite Ferne. Aiden zoomte das Bild, damit er die Handschrift auf dem linierten Papier entziffern konnte, und verspürte den wohlbekannten Adrenalinstoß.

Er steckte das Handy ein und trat auf den Flur. Er klopfte an die schwere Tür, wartete aber die Aufforderung zum Eintreten nicht ab, sondern drückte die Klinke und öffnete die Tür.

Er registrierte die gequälte Miene des Richters, dann wandte er sich an Autumn. „Dr. Trent, ich würde gern kurz mit Ihnen reden.“

Neugier blitzte in ihren Augen auf. Sie nickte, nahm Kuli und Notizblock an sich und stand auf. „Bitte entschuldigen Sie, Mr. Arkwell. Es wird nicht lange dauern.“

Als die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, bat Aiden sie in den Beobachtungsraum. Ihrer Bemerkung kam er zuvor.

„Das müssen Sie sich ansehen. Ich weiß, er war im Begriff, sich zu öffnen, aber vertrauen Sie mir.“ Er entsperrte sein Handy und reichte es ihr. „Das ist ein Wendepunkt.“

Wortlos nahm sie das Gerät entgegen.

Er betrachtete ihr Gesicht, als sie Cameron Arkwells Tirade las. Sie spitzte die Lippen, sah zu ihm auf und dann wieder aufs Display. Die von der grellweißen Beleuchtung gezeichneten Schatten verliehen ihrem Gesicht einen ätherischen Anstrich.

„Cameron Arkwell hat das geschrieben?“ Es klang eher wie eine Feststellung, nicht wie eine Frage.

Er nickte. „Ja. Winter hat die Notiz mit Nathaniel Arkwells Handschrift verglichen, und dabei ergab sich keine Übereinstimmung. Sie hat das in Cameron Arkwells Zimmer gefunden.“

Autumn rieb sich die Nase und gab ihm das Handy zurück. „Scheiße. Scheiße.“

Aiden hätte sie beinahe berührt, doch er behielt seine Hände bei sich. „Was ist?“

Als sich ihre Blicke trafen, flackerte hinter ihrer makellosen Fassade kurz Angst auf. „Arkwells Tochter und die Schwägerin sind hier, nicht wahr?“

„Ja. Dalton ist bei ihnen, soviel ich weiß. Warum?“

„Okay, gut. Wenn er’s noch nicht wusste, weiß Cameron spätestens jetzt, dass wir dahinterkommen werden, wer Peyton Hoesch wirklich ermordet hat. Das hier …“ Sie deutete aufs Handy. „Das klingt wie ein Manifest. An und für sich ist das nicht belastend, aber seine Absicht tritt deutlich hervor.“

Aiden fuhr sich über das Gesicht. „Er will seine Schwester töten.“

Sie nickte grimmig. „Seine Schwester und vielleicht auch den Rest der Familie. Sie hält sich offiziell bei ihrem Onkel und ihrer Tante auf, deshalb bezweifle ich, dass er davor zurückschrecken würde, sie alle umzubringen.“

„Ich informiere Winter. Wir brauchen noch etwas Handfestes vom Vater.“ Er blickte sie erwartungsvoll an, doch zu seiner Überraschung schüttelte sie den Kopf.

„Ich darf ihn nicht verhören. Ich könnte meine Lizenz verlieren. Ich schnappe mir Winter, während Sie Nathaniel Arkwell das Foto zeigen und ihn zum Reden bringen.“

Er wollte widersprechen, wusste aber, sie hatte recht. Sie konnte nicht in den Vernehmungsraum hineinspazieren und Arkwell eine von seinem Sohn verfasste Hasstirade auf den Tisch legen. Sie nicht; Aiden schon.

„Okay. Ich befasse mich mit dem Richter, Sie rufen Winter an.“ Er hielt ihren Blick fest und deutete zum Vernehmungsraum. „Aber bleiben Sie hier. Vielleicht brauche ich Sie noch.“

Mit undurchdringlicher Miene salutierte sie forsch. „Zu Befehl, Captain. Ich bleibe hier.“

Er versuchte vergeblich, sich ein sarkastisches Lächeln zu verkneifen. „Stehen Sie bequem, Trent.“

Sie senkte die Hand, zog einen Stuhl heran und setzte sich.

Seine momentane Unbeschwertheit verflüchtigte sich, als er die Tür zum Vernehmungsraum öffnete.

Nathaniel blickte ihm entgegen und machte die Augen schmal. „Wo ist sie hin? Wer sind Sie?“

Aiden zeigte reflexhaft seine Marke vor. „Ich bin Supervisory Special Agent Parrish.” Er legte das Handy auf den Tisch. „Bitte schauen Sie sich das an, wären Sie so nett?”

Nathaniel kniff die Lippen zusammen. Die Handschellen klirrten, als er das Handy zu sich heranzog. Aiden war sich unsicher, ob der Richter ihn beschimpfen, das Handy wegschleudern oder lauthals fluchen würde.

Arkwell schob Aiden das Handy hin. „Woher haben Sie das?“

„Aus dem Zimmer Ihres Sohnes. Ihre Tochter ist hier, zusammen mit Ihrer Schwägerin, aber Ihr Bruder und Ihre beiden Nichten sind in Gefahr. Ich bin schon lange bei der Abteilung für Verhaltensanalyse und habe oft erlebt, dass Männer wie Ihr Sohn durchgedreht sind. Er weiß, dass wir dahinterkommen werden, wer Peyton Hoesch ermordet hat, und er weiß, dass wir auch über die anderen Frauen Bescheid wissen, die er getötet hat.“

Die Farbe wich aus Arkwells Gesicht. „Die anderen Frauen?“

Aiden nickte. „Bislang waren es fünf, und wenn man Peyton mitrechnet, sind es sechs. Ursprünglich hatte er es auf eine Kommilitonin namens Caroline Peters abgesehen, aber wir sind ihm zuvorgekommen. Deshalb glauben wir, dass er sich Peyton geschnappt hat, weil Caroline nicht zu greifen war. Wissen Sie etwas darüber, Mr. Arkwell?“

Der Richter schüttelte den Kopf, noch ehe Aiden geendet hatte. „Herrgott, fünf? Fünf Frauen? Oh mein Gott.“ Er senkte den Kopf auf die Hände und atmete schwer.

„Wenn Sie etwas darüber wissen, müssen Sie es mir jetzt sagen, sonst wird es sehr schnell sehr hässlich für Sie werden.“ Aiden fixierte den Mann und verschränkte die Arme. „Wer hat Peyton Hoesch getötet?“

Nathaniel lehnte sich auf dem wackligen Stuhl zurück, legte den Kopf in den Nacken und blickte an die Decke. „Cameron hat sie erschossen. Er hat mir gesagt, es sei Notwehr gewesen.“

Aiden achtete darauf, einen ruhigen Ton anzuschlagen. „Erzählen Sie mir alles.“

„Vor zwei Wochen hat Cameron mir einen USB-Stick ins Arbeitszimmer gelegt. Darauf war ein Video, und ein paar Tage später sagte er, er habe das aus dem Internet.“ Nathaniel verstummte und schüttelte den Kopf.

„Ein Video, auf dem einer blonden Frau der Hals durchgeschnitten wurde?“

Nathaniel lief rot an, sein Adamsapfel zuckte mehrfach auf und ab, bevor er Aidens Blick erwiderte. „Ja.“
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Erst der Vater und jetzt der Bruder.

Noah hatte Mitgefühl mit Maddie Arkwell, und als Winter an die Tür klopfte, verließ er das Vernehmungszimmer nur ungern. Wenn er einen Zeugen befragte, ging er meistens nicht ans Handy, doch er war froh, den Anruf, mit dem Winter ihn über Cameron Arkwell ins Bild setzte, angenommen zu haben.

Zu seiner Erleichterung war Levi Brandt bei ihr, als er die Tür öffnete. Es beruhigte Noah, Maddie und deren Tante in der Obhut des Spezialisten für Opferbetreuung zu wissen.

Neben Winter ging er den Flur entlang und blickte sie an. „Ist Cameron Arkwells Aufenthaltsort schon bekannt?“

Sie schüttelte mit grimmiger Miene den Kopf. „Noch nicht. Aber ein paar Kriminaltechniker sind zusammen mit Bobby losgefahren, um das Seehaus der Arkwells zu untersuchen. Er hat mir eben gesimst, sie hätten gerade die Kellertür geöffnet. Dort unten gibt es einen verschlossenen Raum, der zu den Videos passt. Sie überprüfen ihn jetzt, aber eigentlich ist die Sache klar.“

Noah schritt schneller aus. „Dann müssen wir nur noch Cameron Arkwell finden. Was ist mit Nathaniels Bruder und seinen Nichten?“

„Die städtische Polizei hat zwei Officers hingeschickt, um sie herzubringen. Sie sollten das Haus des Bruders bald erreichen.“

Noah seufzte. „Also, wenn sie erst mal hier sind, werd ich mich besser fühlen. Wie ist der Stand bei Nathaniel Arkwell? Bleibt er bei seiner Behauptung, er habe Peyton Hoesch in Notwehr getötet?“

Sie sah ihn an, als sie um eine Ecke bogen. „Nein. Vor etwa zehn Minuten hat er Aiden gestanden, Cameron habe Peyton erschossen. Nathaniel war oben, als es passierte, deshalb hat er nichts gesehen, aber Cameron habe ihm gesagt, es sei Notwehr gewesen.“

Sie zogen ihre Dienstausweise durchs Lesegerät, dann hielt Noah die Glastür auf. Winter wirkte nicht allein wegen Cameron Arkwell angespannt, doch er verzichtete darauf nachzufragen.

Insgeheim hatten sie wohl beide gehofft, Aiden liege mit seinem Täterprofil falsch. Profiling war keine exakte Wissenschaft, und zu wissen, dass Parrish fehlbar war, hätte Winter geholfen, dessen düstere Prognose bezüglich Justin Black zu relativieren.

Noah war überzeugt, dass Aiden Parrish sich tatsächlich irren konnte, doch er war gut in seinem Job.

Die Kennzeichen von meinem Wagen abzuschrauben, war riskant gewesen, aber nicht so riskant, wie mit einem Nummernschild durch die Stadt zu kurven, das jeder aufmerksame Cop auf den ersten Blick erkannt hätte. Wenn Nathaniel den Feds die Wahrheit über Peytons Tod gesagt hatte, war die Wahrscheinlichkeit, angehalten zu werden ohne Kennzeichen, geringer, als wenn ich sie drangelassen hätte.

Ich machte mir nicht viel aus Autos, aber ich war froh, meinen viertürigen Mazda zu haben. Mit der grauen Metalliclackierung fiel er nicht auf, und das Modell ging in der Masse der Pendler, die jetzt am Nachmittag unterwegs waren, unter. Hunderte, wenn nicht gar tausende graue Mazda-Limousinen waren auf den Straßen von Richmond unterwegs. Ich war nur ein Tropfen in einem Meer von Autos. Solange ich angeschnallt fuhr und mich an die Verkehrsregeln hielt, würde kein Cop zwei Mal hinsehen.

Es sei denn, es gab einen Fahndungsaufruf. Doch selbst dann hatte ich durch das unauffällige Auto einen gewissen Vorsprung. Ich musste es nur bis zum Haus meiner Tante und meines Onkels schaffen. Von dort aus könnte ich mit einem ihrer Wagen die Stadt verlassen.

Als ich an einem Stoppschild hielt, schaute ich mich zu der roten Decke um, die den Rücksitz bedeckte. Das Gewehr war gesichert und geladen, und es waren nur noch ein paar Blocks bis zum Haus.

Bei einem Blick in den Rückspiegel krampfte ich die Hände ums Steuer. Der schwarze Wagen war noch zwei Blocks hinter mir, doch ich konnte erkennen, dass es ein Polizeiwagen war.

Wenn sie mir zum Haus folgten, musste ich meinen Plan drastisch ändern. Ich könnte mein Vorhaben aufgeben und jetzt gleich aus der Stadt flüchten, doch zuvor müsste ich die Zivilstreife abschütteln, die hinter mir fuhr. Ich wusste zwar nicht, ob der Wagen mir folgte, doch Nathaniel hatte mich ein gesundes Maß an Paranoia gelehrt.

Ehrlich gesagt, wollte ich mein Vorhaben nicht aufgeben. Nathaniel hatte mich verpfiffen, und ich wollte ihm einen Schlag versetzen, von dem er sich nie mehr erholen würde.

Nach einem weiteren Blick auf das verdeckte Gewehr fuhr ich so schnell an, wie ich es für ratsam hielt.

Nur noch ein paar Straßenblocks.
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Autumn wandte sich auf dem Stuhl herum und sah zur sich öffnenden Tür. Normalerweise begrüßte sie ihre Freunde mit einem Lächeln und Winken, doch Winters und Noahs grimmige Mienen und die knisternde Anspannung, die in der Luft lag, veranlassten sie zu schweigen.

„Agent Dalton, Agent Black.“ Max Osbourne nickte ihnen kurz zu.

Als sie Platz nahmen für die spontan angesetzte Besprechung zu Cameron Arkwell, schaute Autumn sich im Raum um. Ihre Reihen hatten sich gelichtet.

Bobby Weyrick war mit den Kriminaltechnikern zu Nathaniel Arkwells Anwesen am See gefahren, Agent Miguel Vasquez bewachte Arkwells Haus, und Agent Sun Ming war zum Strandhaus in Newport News unterwegs. Bislang hatten sie schon jede Menge Beweise gesammelt, doch den Tatverdächtigen mussten sie erst noch finden.

Max Osbourne ließ den Blick über die kleine Versammlung schweifen. „Wir haben nicht viel Zeit. Es wurde ein Fahndungsaufruf zu Cameron Arkwell und dessen Wagen rausgegeben, doch aufgrund der Funde im Seehaus und Dr. Trents Einschätzung wurde der Polizei geraten, eine Konfrontation möglichst zu vermeiden. Wenn sie ihn finden, sollen sie unverzüglich das FBI informieren.“

Aiden nickte zustimmend an ihrer Seite. „Wir wissen nicht, womit er bewaffnet ist, nur dass er es ist.“

Vielleicht war es Einbildung, doch Autumn hätte schwören können, dass ihre Freundin einen bösen Blick in Aidens Richtung warf.

„Was wurde im Seehaus gefunden?“, fragte Noah.

Der SAC fuhr sich über seinen grauen Bürstenschnitt. „Agent Black hat bestimmt schon den Keller erwähnt. Und dann gibt es dort noch jede Menge Munition. Anscheinend fehlte etwas davon, aber genau können wir das nicht sagen. Es wurden zwei Handfeuerwaffen und ein Gewehr gefunden, aber auch hier wissen wir nicht, ob etwas fehlt, und wenn ja, was. Wir gehen sicherheitshalber davon aus, dass Cameron Arkwell bis an die Zähne bewaffnet ist.“

Aidens graue Augen richteten sich auf Winter und Noah. „Er will seine Schwester töten. Er glaubt, sie sei bei ihrer Tante und ihrem Onkel, deshalb ist er wohl dorthin unterwegs.“

Winter legte die Stirn in Falten und schüttelte leicht den Kopf. „Weshalb sollte er das tun, wenn er denkt, wir seien ihm auf den Fersen? Wäre es für ihn nicht naheliegender, aus der Stadt zu flüchten?“

Bevor Aiden darauf antworten konnte, mischte Autumn sich ein. „Er ist ein Narzisst, aber weder naiv noch wahnhaft. Wenn er sich durch uns verfolgt sieht, weiß er auch, dass seine Chancen schlecht stehen, zumindest auf lange Sicht. Vielleicht erwägt er, außer Landes zu fliehen, dürfte sich aber im Klaren sein, dass er ohne falsche Papiere am Flughafen festgenommen werden würde. Womöglich hat er die ja, aber amerikanische Pässe sind schwer zu fälschen, und es dauert mehrere Wochen oder Monate, sich einen zu beschaffen. Wenn er nicht für einen solchen Tag vorausgeplant hat, ist deshalb davon auszugehen, dass er keinen hat.“

Als sich die Gereiztheit aus Winters Blick verflüchtigte, begriff Autumn, dass sie sich ihren bösen Blick nicht eingebildet hatte. Zwischen Winter und Aiden herrschte greifbare Spannung, doch Autumns Neugier musste warten.

Max hob die Hand und holte sein Handy hervor. Er entfernte sich vom Tisch und nahm einen Anruf entgegen.

Autumn blickte von Winter zu Noah und wieder zurück. „Cameron Arkwell will seine ganze Familie töten. Er weiß nicht, ob er außer Landes flüchten kann, aber er weiß, dass er vor uns zu seiner Tante und seinem Onkel gelangen kann.“

Noah nickte mit verkniffenem Mund. „Maddie Arkwell und ihre Tante sind beide hier. Wir müssen nur noch den Onkel und dessen Kinder herschaffen. Maddie hat gemeint, ihre Cousinen seien zwölf und vierzehn. Es ist Samstag, also sind sie vermutlich zuhause.“

Als Max Osbourne den Atem entweichen ließ, wandten sich ihm alle Blicke zu.

Der SAC steckte das Handy ein. „Er wurde gefunden.“

Winter sprang auf. „Wo ist er?“

Max’ Miene verdüsterte sich. „Im Haus von Susanna und David Arkwell. Die Polizei hat versucht, ihn abzufangen, aber er ist zum Haus durchgebrochen und mit einem Sturmgewehr ausgestiegen. Damit hat er auf die Polizisten gezielt und ist im Haus verschwunden, bevor sie einen Schuss anbringen konnten.“

„Scheiße“, fluchte Noah.

Max deutete zur Tür. „Das Eingreifteam ist einsatzbereit, und wir fahren mit ihm mit. Dem Officer zufolge, mit dem ich gesprochen habe, stellt man sich auf eine Geiselnahme ein.“

Autumn erhob sich und musterte die vier FBI-Agents. „Man kann nicht mit ihm verhandeln. Er tut das nicht, weil er in Panik ist oder weil er glaubt, er könne noch ungeschoren davonkommen. Seht das mal so.“ Sie hob die Hände und blickte die drei Agents an. „Das ist so, als wollte man mit Ted Bundy oder Edmund Kemper über Geiseln sprechen. Glaubt ihr, das würde fruchten? Sie wollen zwar ihre Haut retten, aber auch die Kontrolle behalten. In dem Moment, da sie sich auf unsere Bedingungen einlassen, würden sie die Kontrolle verlieren.“

„Mist.“ Diesmal hatte Max Osbourne geflucht. „Dr. Trent, Sie kommen mit.“

Eiskaltes Adrenalin strömte durch Autumns Adern. Als sie den Mund aufmachte, um zu protestieren und den SAC daran zu erinnern, dass sie keine Agentin und dies nicht ihr Job sei, verkniff sie sich die Erwiderung. Mike Shadley, einer der beiden Partner von Shadley und Latham, hatte ihr erzählt, er habe die Strafverfolgungsbehörden in zwei Fällen bei der Konfrontation mit einem flüchtigen Straftäter unterstützt.

Ob es ihr gefiel oder nicht, das war ihr Job.
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Obwohl es eine reine Wohngegend war, hatte man die Scharfschützen so verteilt, dass sie von drei verschiedenen Seiten freies Schussfeld auf das zweistöckige Haus hatten. Winter und Max kauerten hinter einem Streifenwagen, der vor dem Haus mitten auf der Straße gehalten hatte. Davor und dahinter standen schräg zwei weitere Streifenwagen. Noah und ein Police Sergeant hockten vor dem Wagen, hinter dem sie in Deckung gegangen war, Autumn und Aiden dahinter.

Weitere Polizisten standen oder kauerten hinter den übrigen Polizeifahrzeugen. Auch hinter dem Haus waren mehrere Cops in Stellung gegangen. Cameron hatte ihnen zugerufen, sie sollten sich um ihren eigenen Scheiß kümmern und abhauen, sonst werde er die drei Geiseln töten.

Seit Winter vor Ort eingetroffen war, stand sie unter Adrenalin, doch sie hatte gelernt, ihre fahrigen Bewegungen und sich überschlagenden Gedanken zu kontrollieren. Adrenalin konnte in Stresssituationen kurzzeitig nützlich sein, doch die Stressauslöser hatten sich mit der Zeit verändert. Heute jagten die Menschen keine Mammuts oder Säbelzahntiger mehr. Das mit dem Adrenalinstoß einhergehende Zittern und die Panik waren bei einer Geiselnahme nicht mehr hilfreich.

Winter rückte den Kolben des M4-Karabiners an der Schulter zurecht und schaltete das an der Schutzweste befestigte Mikrofon ein. „Autumn, hörst du mich?“

Es rauschte, dann meldete sich ihre Freundin. „Ja, ich höre dich.“

Winter blickte Max an und reckte den Daumen. Winter war inzwischen eine tüchtige Ermittlerin geworden, doch ihr Geschick bei Vernehmungen ließ sich vermutlich nicht eins zu eins auf Verhandlungen mit einem Geiselnehmer übertragen. Bei der Stadtpolizei gab es dafür Spezialisten, doch Max Osbourne hatte sie auf die Zuständigkeit des FBI hingewiesen. Auch das FBI hatte Verhandlungsspezialisten, bloß war im Moment gerade keiner verfügbar.

„Haben wir heute Vollmond oder was?“, murmelte sie.

Außerdem hatte Autumn gemeint, Cameron Arkwell sei kein normaler Geiselnehmer – falls es so etwas überhaupt gab. Die Verhandlungstechnik der meisten Spezialisten würde bei jemandem wie Cameron wohl nichts fruchten.

Sie atmete tief durch, dann schaltete sie erneut das Mikro ein. Sie und Autumn waren die Einzigen auf diesem Kanal, deshalb gab es keinen Grund, den Anschein von Förmlichkeit zu wahren. „Okay, ich muss ihn dazu bringen, mit mir zu reden. Oder mit uns, wenn man so will.“

Es klickte und rauschte, dann vernahm sie Autumns Stimme im Ohr. „Sei so direkt wie möglich. Er wird alle Beschwichtigungsversuche durchschauen, also sag einfach, was du meinst. Frag ihn, was er will, mit klaren Worten. Mach ihm keine Angebote, bevor er sich geäußert hat.“

Winter nickte und kniete sich hin. Sie hob den Kopf unter dem Seitenspiegel gerade so weit an, dass sie das Haus sehen konnte, ohne sich zur Zielscheibe zu machen.

Ihr Mund war staubtrocken, und sie schluckte im vergeblichen Versuch, ihre Zunge anzufeuchten.

„Cameron Arkwell!“ Ihre Stimme klang heiser, aber wenigstens laut. „Hier spricht Special Agent Black vom FBI. Was wollen Sie?“

Die Sekunden verstrichen, und sie fragte sich schon, ob er sie überhaupt gehört hatte. Doch ehe sie die Frage wiederholen konnte, meldete er sich endlich. „Ich will nichts von euch.“

Seine Stimme klang so beunruhigend gelassen, dass sich ihr die Nackenhaare sträubten. Autumn hatte recht. Das war, als würde man mit Ted Bundy verhandeln.

In ihrem Ohr rauschte es, dann meldete sich Autumn. „Damit habe ich gerechnet. Sag ihm, das sei gequirlte Scheiße. Jeder will etwas.“

Winter richtete sich etwas höher auf und riskierte einen weiteren Blick aufs Haus. Sie hoffte, irgendwo ein rotes Leuchten zu sehen, das ihr seinen Aufenthaltsort verriet, doch das war nicht der Fall. „Ich weiß, dass das nicht stimmt. Jeder will irgendwas, Cameron.“

Diesmal erfolgte die Antwort unverzüglich. „Ich bin doch nicht blöd. Sie werden mir das, was ich will, nicht geben. Ich will, dass Sie verschwinden und sich um Ihren eigenen verdammten Kram kümmern. Das ist meine Familie, und Sie haben keine Ahnung, worum es hier geht!“

„Das Einzige, was ihn im Moment motivieren dürfte, wäre die Aussicht, am Leben zu bleiben“, sagte Autumn. „Er ist hier, weil er glaubt, er habe mit seinem Vater noch eine Rechnung offen. Er will, dass sein Vater leidet, also kannst du auf dessen Mittäterschaft verweisen und ihm vorspiegeln, Nathaniel werde den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen. Frag ihn, ob er sterben will, nur um seinem Vater zu schaden, und erwähne dann, dass Nathaniel höchstwahrscheinlich verurteilt werden wird.“

Winter hatte keine Lizenz für Verhandlungen bei Geiselnahmen, war sich aber sicher, dass dies keine übliche Vorgehensweise war. Dennoch vertraute sie Autumn.

Als sie wieder zum Haus sah, war dort alles ruhig. Dann wurde ein Fenster zentimeterweise geöffnet.

„Da tut sich was“, informierte Winter das Einsatzteam.

Die Vorhänge waren zugezogen, deshalb war nicht zu erkennen, wer das Fenster hochschob, doch Winter hatte eine Vermutung. Cameron wollte sich angesichts der Automatikgewehre, der nervösen Cops und der Rot- und Blaulichter an ein größeres Publikum wenden.

Sie räusperte sich und ging wieder in Deckung „Wollen Sie wirklich an diesem Ort sterben, Cameron? Denn falls Sie Ihren Plan umsetzen, wird genau das passieren. Scharfschützen mit dem Finger am Abzug haben alle Seiten des Hauses umstellt. Glauben Sie, Sie könnten sich den Weg freikämpfen, wenn Sie Ihre Geiseln getötet haben? Sie werden keine zwei Schritte weit kommen, bevor man Ihnen den Kopf wegbläst!“

War das der Ort, an dem ich sterben wollte?

Ich trat vom Fenster zurück, sah meinem Onkel und seinen beiden Sprösslingen in die Augen und wurde von frischer Wut erfasst.

So sollte es nicht enden.

Klar, ich könnte die drei auslöschen, doch dann würden Nathaniel und Maddie weiteratmen. Wahrscheinlich würden sie in allen Nachrichten erscheinen. Mann, womöglich würden sie sogar bei Dr. Phil oder einer anderen armseligen Talkshow auftreten, wo sie weinen und sich darüber auslassen dürften, dass sie versucht hätten, mir zu helfen. Mich zu beschützen.

Der Zorn brannte mir im Bauch wie Säure.

„Ich bin hier, weil Nathaniel für das, was er getan hat, büßen muss!“, rief ich der Frau zu, die mit mir gesprochen hatte. Ich hätte sie gern gesehen. Hätte gern gewusst, was für eine sie war. Doch ich traute mich nicht, durch die Gardine zu spähen.

„Er wird dafür büßen, Cameron“, sagte die Frau.

Sie log. Alle logen.

„Wer sind Sie eigentlich?“

Sie zögerte keinen Moment lang mit der Antwort. „Ich bin Special Agent Winter Black vom FBI. Ich habe mit Ihrem Vater gesprochen, Cameron. Deshalb bin ich hier. Weil ich weiß, was er getan hat.“

Ich trat wieder zum Fenster und hätte gern einen Blick nach draußen geworfen. Das war ein Trick. Ich wagte es nicht.

„Was hat er gesagt?“ Ich hasste mich für meine Neugier, doch die Frage war mir entschlüpft, bevor ich sie mir verkneifen konnte.

„Nathaniel wird den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen“, erwiderte die Agentin. „Sie wollen, dass er leidet? Also, das wird er. Als Mittäter ist er genauso verantwortlich für Peyton Hoeschs Tod wie Sie. Er wird des Mordes mit bedingtem Vorsatz angeklagt werden.“

Ich zermarterte mir das Hirn, versuchte mich zu erinnern, was ich von den Vorbereitungskursen her über Mittäterschaft wusste. Sagte die Frau die Wahrheit? War es Wunschdenken oder eine weitere Lüge? Würde die Staatsanwaltschaft Nathaniel wegen Mittäterschaft anklagen? Schließlich war er Richter am Supreme Court und bestens vernetzt. Der Ankläger hätte mit allerhand Gegenwind zu rechnen.

Das Schweigen dehnte sich, während ich meine Optionen durchspielte. Als mehrere Minuten verstrichen waren, rief die Frau: „Cameron, sind Sie noch da?“

„Wenn Sie mich heute nicht erschießen, wird mir die Regierung in ein paar Jahren die Nadel in den Arm stechen!“ Ich wurde von Wut übermannt. Gut. Wut war nützlich.

„Cameron?“

Ich fuhr herum. Meinen Onkel und dessen Bälger hatte ich fast vergessen. Wie war das möglich? Gehörte das mit zum Trick? Ablenkung?

„Was?“, schrie ich und zielte auf den Mann. Die Mädchen versuchten zu schreien, doch die Knebel hinderten sie daran.

David Arkwell sah aus, als würde er sich jeden Moment in die Hose scheißen. „Behalte mich hier und lass die Mädchen laufen.“

Ich rollte mit den Augen. Seine Bitte machte mich nur noch wütender. Aber … da war was dran. Ich musste ein bisschen was geben, um ein bisschen zu bekommen. Ich blickte in die großen blauen Augen meiner Cousinen. Außerdem wäre es ganz lustig.

„Welche?“

Mein Onkel blinzelte. „W-w-wie meinst du das?“

„Du musst wählen. Du musst das Mädchen auswählen, das gerettet werden soll.“

Meine Cousinen weinten noch heftiger und klammerten sich aneinander. Unverständliche Worte kamen aus ihren Mündern.

Ich lachte laut über den Gesichtsausdruck meines Onkels und klatschte mir auf den Oberschenkel. „Komm schon, David. Welches der kleinen Luder ist dein Liebling?“

David versuchte, seine Töchter an sich zu ziehen, doch die Fesseln engten seinen Bewegungsspielraum stark ein. Mit zwei großen Schritten hatte ich sie erreicht und hielt der vierzehnjährigen Pillar die Gewehrmündung an den Kopf. Das Mädchen erstarrte und gab ein langgezogenes Winseln von sich, während Schwester und Vater schrien.

„Hör auf!“, rief David und versuchte mich zu treten.

Witzig.

„Die also nicht?“, rief ich, um das Geschrei zu übertönen. Trotz der Knebel bekam ich allmählich Kopfschmerzen. Ich wandte mich Paige zu. „Wie wär’s mit der hier?“

David trat erneut aus. Ich rammte ihm den Kolben des Automatikgewehrs gegen das Knie und lächelte, als es zufriedenstellend knackte. Der Mann heulte auf.

„Cameron! Cameron! Was geht da vor?“

Es war die FBI-Agentin. Ich beachtete sie nicht. Das machte einfach zu viel Spaß.

„Entscheide dich, Arschloch!“, brüllte ich und stieß erneut zu. „Mein Daddy hat einen Liebling, und du bestimmt auch. Sag schon. Sag es ihnen! Es ist ihr gutes Recht, Bescheid zu wissen!“

Ein sengender Schmerz flammte in meinem Arm auf, und beinahe hätte ich das Gewehr fallen gelassen.

Tack. Tack. Tack.

Noch mehr Schmerzen. Diesmal in Schulter und Rücken. Ich drehte mich um die eigene Achse, bis ich die Schusslöcher in den Gardinen sah.

Ich brach zusammen und schrie vor Schmerz.

Es war ein einziges Chaos.

Die Mädchen schrien. David brüllte. Die Frau vom FBI sagte etwas, das ich nicht verstand.

„Aufhören!“, übertönte ich den Wahnsinn und kroch zum Sofa. „Aufhören!“

„Cameron! Sagen Sie mir, was bei Ihnen los ist! Ich muss wissen, was da vor sich geht, sonst kommen meine Leute rein und erschießen Sie.“ Und nach einer Pause: „Es muss nicht so enden.“

Überall war Blut. Mein eigenes Blut.

Mir wurde von dem Anblick übel, und obwohl ich gerade eben noch geglaubt hatte, ich sei bereit zu sterben … war ich es nicht.

„Ich will mit meinem Dad sprechen!“

Kaum hatte ich es gesagt, hasste ich mich dafür.

Winter keuchte, dabei hatte sie sich nicht von der Stelle gerührt. Von einem Moment zum anderen war alles den Bach runtergegangen, und sie wusste noch immer nicht, was eigentlich schiefgelaufen war.

Susanna Arkwell hatte angerufen und ihnen von den Überwachungskameras erzählt, die es in fast jedem Raum ihres Hauses gab. Sie hatte ihnen das Passwort genannt, und jetzt waren sie drin. Gleich darauf hatten Winter und das Einsatzteam entsetzt mitangesehen, wie der eben noch vernünftig wirkende Cameron seiner jungen Cousine das Automatikgewehr an den Kopf hielt.

„Zulu!“, rief Max, das Codewort für Feuerfreigabe.

Und die Scharfschützen feuerten, wobei sie sich an den Videoaufnahmen orientierten.

Winter beobachtete auf dem Display, wie Cameron mehrere Treffer einsteckte. Wie er zusammenbrach und hinter einen Sessel kroch. Da war Blut, das ja, aber …

„Er trägt eine Schutzweste.“

Max nickte an ihrer Seite. Er war bereits zum selben Schluss gelangt.

Winter wartete darauf, dass Max den Befehl zum Betreten des Hauses gab, doch er hielt das Team zurück. Der Grund lag auf der Hand: Cameron zielte mit dem Gewehr auf die Mädchen und seinen Onkel.

Winter fürchtete, dass sie lediglich einen Aufschub herausgeholt und ihn noch weiter gereizt hatten.

„Bringen Sie ihn zum Reden“, befahl Max.

Winter rief Camerons Namen. Versuchte seine Aufmerksamkeit zu erregen. Versuchte zu argumentieren, sagte ihm, dass es nicht so enden müsse.

Dann sagte Cameron etwas, womit sie niemals gerechnet hätte. „Ich will mit meinem Dad sprechen.“

Winter ließ den Atem entweichen. Sie hatte ihn wieder am Haken, und sie ahnte, dass es ihn ärgerte, dass er die Worte ausgerufen hatte.

„Ignorier das“, sagte Autumn in ihrem Ohr, ein Widerhall ihrer eigenen Gedanken. „Das würde alles nur noch schlimmer machen.“

„Verstanden“, sagte Winter.

„Ich glaube, er ist jetzt bereit zu verhandeln“, sagte Autumn, die ein wenig atemlos klang, ansonsten aber recht gelassen. „Klar, die Todesstrafe steht im Raum, da können wir nichts dran ändern, doch die Wahrscheinlichkeit, dass er zum Tode verurteilt wird und keine Berufung einlegen kann, ist sehr gering. Der Junge kommt aus einem reichen Haus.“

Obwohl Autumn sie nicht sehen konnte, nickte Winter. „Außerdem besteht immer noch die Möglichkeit eines Deals mit der Staatsanwaltschaft. Wenn er alles gesteht, ist die Todesstrafe vom Tisch.“

Max zog die Brauen zusammen. „Greifen wir da nicht ein bisschen vor?“

Winter schüttelte den Kopf. „Das ist die einzige Möglichkeit. Sein Leben ist das einzige Angebot, das wir ihm machen können.“

Die roten und blauen Lichtflecken verlagerten sich auf Max’ Gesicht, als er nickte.

Winter richtete das Gewehr wieder aus und lehnte sich an das Fahrzeug. „Sie können einen Deal machen.“ Ihre Kehle fühlte sich wund an vom vielen Schreien, und sie bedauerte, dass sie keine Wasserflasche mitgenommen hatte. „Sie bekennen sich schuldig oder verweigern die Aussage, und der Staatsanwalt verzichtet im Gegenzug auf die Beantragung der Todesstrafe.“

Autumn meldete sich erneut. „Sag ihm, er muss nicht sterben, aber er muss eine kluge Entscheidung treffen. Und wir wissen ja, dass er schlau ist, nicht wahr? Das schmeichelt seinem Ego.“

Winter zögerte nicht. „Ich weiß, Sie sind schlau, Cameron. Andernfalls wären wir jetzt nicht hier. Und wenn Sie sich weiterhin klug verhalten, müssen Sie nicht sterben.“

„Ja, ich kann stattdessen den Rest meines Lebens hinter Gittern verbringen! Eine großartige Alternative!“ Sein Tonfall war geradezu feindselig. Wenn er noch mehr unter Druck geriet, würde er erneut durchdrehen. Schlimmer als zuvor. Camerons Schicksal war ihr egal, aber in dem Haus waren drei unschuldige Zivilisten, darunter zwei Kinder.

Als Winter die Hand aufs Mikro legte, meldete sich wieder Autumn.

„Die Alternative ist der Tod“, sagte sie. „Wenn er tot ist, werden die Leute nur Nathaniels Version der Geschichte erfahren. Camerons Version wird niemand hören. Nathaniel schildert ihn als eine Art Monster, und niemand wird das anzweifeln.“

Winter blickte auf den Bildschirm, doch Cameron war noch immer hinter dem Sessel verborgen. „Sie wissen doch, wer Ihre Geschichte erzählen wird, wenn Sie tot sind, nicht wahr? Sie wissen, dass er der Einzige sein wird, der sie überhaupt erzählen kann. Ist Ihnen klar, wie er Sie dann dastehen lässt? Glauben Sie, er wird Verantwortung für sein Handeln übernehmen?“

Ein weiteres gedehntes Schweigen. Sie konnte nur hoffen, dass er sich ihre Worte zu Herzen nahm.

„Wenn Sie am Leben bleiben“, fuhr Winter fort, „haben Sie die Deutungshoheit.“

„Woher weiß ich, dass mich nicht einer Ihrer schießwütigen Freunde abknallt, wenn ich rauskomme?“ Zu ihrer Erleichterung hatte sein Zorn sich gelegt.

„Wenn Sie unbewaffnet herauskommen, wird niemand auf Sie schießen.“ Winter war heiser, doch ihre Stimme klang gelassen und sachlich.

Jede verstreichende Sekunde war eine Qual. Jedes Mal, wenn sie den Kopf aus der Deckung streckte, um nachzusehen, ob sich am Haus etwas bewegte, war sie darauf gefasst, dass Cameron sein Gewehr auf den Onkel und die Cousinen abfeuerte und dass Schüsse die unheimliche Stille zerrissen.

Das Herz hämmerte ihr in der Brust, und sie wollte nicht wahrhaben, dass ihr die Hände zitterten.

Winter war übel.

Zunächst vermochte sie die plötzliche Übelkeit, die von der Vorstellung ausgelöst wurde, dass die Scharfschützen Cameron Arkwell töten könnten, nicht einordnen. Dann dämmerte es ihr plötzlich.

Wenn er nun Justin wäre?

Für Maddie und auch für Nathaniel war Cameron Justin. Cameron war der süße kleine Junge im SpongeBob-Pyjama, der sich im Laufe der Jahre bis zur Unkenntlichkeit verändert hatte.

Camerons Stimme stoppte das Gedankenkarussell in ihrem Kopf. „Okay.“

War ihr in der Zeit, als sie sich in die Vergangenheit zurückversetzt hatte, etwas entgangen? Sie räusperte sich. „Okay heißt was?“

„Ich komme raus.“ Sein Tonfall klang bitter.

Mit einem Blick auf Max hob Winter die Waffe an und setzte den Lauf auf der Motorhaube auf. Sie richtete den Ziellaser auf das Fenster, schwenkte aber beim ersten Anzeichen einer Bewegung zur Tür herum. Es war so still, dass sie das Knarren hörte, als die Tür nach innen aufschwang.

Cameron Arkwells blassblaue Augen richteten sich auf sie, als er auf die überdachte Veranda heraustrat. Er reckte die blutverschmierten Hände über den Kopf und tat einen weiteren zögerlichen Schritt.

Als Cameron den Gehsteig erreichte, näherten sich ihm mehrere Polizisten, die mit Pistole oder Gewehr auf ihn zielten.

Winter erhob sich. Ihre Beine schmerzten. Sie senkte das M4 und blinzelte mehrfach, um sich zu überzeugen, dass dies alles real war. Sie wandte den Kopf und machte am Rand ihres Gesichtsfelds einen kastanienbraunen Haarschopf aus. Autumn hatte sich das Haar zum Pferdeschwanz gebunden, auf ihrer Schutzweste stand FBI in Blockbuchstaben. Sie hob lächelnd die Hand und reckte den Daumen.

Sie hatten die Verhandlungen mit der Hoffnung begonnen, Cameron Arkwell zu erschießen, bevor er die Waffe gegen seinen Onkel und seine Cousinen wenden konnte.

Jetzt würde man ihn in Handschellen abführen.
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Als Autumn am Montag nach Camerons Festnahme die Büroräume von Shadley und Latham betrat, wurde sie mit stehenden Ovationen empfangen. Die Pressekonferenz hatte sie nicht gesehen, doch man hatte ihr erzählt, das FBI habe ihr und Winter seine Anerkennung für die gewaltlose Festnahme ausgesprochen. Sie dankte ihren in der Cafeteria des noblen Firmengebäudes versammelten Kollegen und verneigte sich zu Mike Shadleys Belustigung mehrmals.

Als sie zu ihrem Büro ging, den Energydrink in der Hand, vernahm sie hinter sich eine wohlbekannte Stimme. Eine Stimme, die sie heute am liebsten nicht gehört hätte, doch den zweiten Partner von Shadley und Latham konnte sie schlecht ignorieren.

Sie rang sich ein Lächeln ab und drehte sich zu ihm um. „Guten Morgen, Dr. Latham. Wie geht es Ihnen?“

Als er ihr die Hand hinstreckte, wurde ihr übel. Kichernd zeigte sie ihre vollen Hände vor und zuckte mit den Schultern.

Er grinste und zog seine Hand gnädigerweise zurück. Autumn war überwiegend dankbar für ihren sechsten Sinn, doch wenn es um Adam Latham ging, scheute sie vor einer Berührung zurück, als habe er die Beulenpest. Genaues wusste sie nicht, war sich aber sicher, dass Adam Latham kein guter Mensch war.

Und jedes Mal, wenn sie das Missvergnügen hatte, ihm die Hand zu schütteln, verfestigte sich ihre Vermutung, dass sie sein neuester Schwarm war. Und wenn nicht, würde sie es bald sein. Sie wollte sich die Folgen gar nicht so genau ausmalen und hatte sogar daran gedacht, sich einen anderen Job zu suchen.

Vielleicht hätte ich Aidens Angebot, fürs FBI zu arbeiten, annehmen sollen. Bei dem Gedanken an Aiden Parrish wurde ihr noch schwummriger zumute. Sie hatte geglaubt, sie seien Freunde geworden, aber sein Verhalten vom Vortag weckte bei ihr Zweifel. Je öfter sie mit jemandem zusammen war, desto schwächer wurde ihre Gabe, dennoch hatte sie gespürt, dass Aiden ihr gegenüber ambivalent war. Den Grund dafür kannte sie nicht, doch sein plötzlicher Gesinnungswandel trübte ein wenig diesen ansonsten schönen Tag.

Und dann war da noch Adam Latham. Lieber als ihm wäre sie Cameron Arkwell auf dem Flur begegnet. Hätte der sie mit einem Messer angegriffen, hätte sie ihm den Arm an drei Stellen gebrochen und ihn überwältigt, bevor er auch nur Piep sagen konnte.

Adam Latham stand auf einem anderen Blatt. Sie konnte ihn nicht bewusstlos schlagen und seinen unerwünschten Avancen nicht ausweichen. Adam Latham hatte etwas, das Cameron Arkwell abging: Macht.

Autumn blinzelte mehrfach und schüttelte sich. „Entschuldigung.“ Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Latham. „Ich habe gestern Nacht schlecht geschlafen und bin immer noch etwas müde. Deshalb das.“ Sie hob den Koffeindrink hoch.

Als er lachte, lag das gleiche verstörende Funkeln in seinen Augen, das ihr bereits aufgefallen war. „Kein Problem. Ich wollte Ihnen bloß gratulieren. Das war verdammt gute Arbeit, Dr. Trent.“

Sie grinste, doch ihre Freude war geheuchelt. „Danke, Dr. Latham. Das freut mich.“

Er reckte den Zeigefinger.

Oh Scheiße. Jetzt kommt’s. Er will mich ausführen. Mich berühren. Irgendetwas, das mir gegen den Strich geht.

Der Magen krampfte sich ihr zusammen, das Blut rauschte ihr in den Ohren.

Er senkte die Stimme. „Und ich wollte es Ihnen als Erster sagen.“

Verhaltene Erleichterung sickerte in ihre müden Muskeln. „Oh. Worum geht’s?“

„Das FBI braucht jemanden für das klinische Gutachten zu Cameron Arkwell. Ich habe Sie bereits empfohlen, und man wird Sie im Laufe des Tages kontaktieren.“

Sie war so erleichtert, dass ihr nicht einmal sein überhebliches Gänsehaut-Lächeln etwas ausmachte. „Das klingt großartig. Ich danke Ihnen. Das freut mich sehr.“

„Schon gut. Ich weiß, Sie machen einen ausgezeichneten Job.“ Er deutete in die Richtung, aus der Autumn gekommen war, und zuckte mit den Schultern. „Ich finde, Sie haben sich einen freien Tag verdient. Schalten Sie mal ab und entspannen Sie sich. Wir sprechen uns bald wieder.“

Auf einmal fiel ihr das Lächeln erheblich leichter. „Danke. Ich weiß das zu schätzen.“

Sie brauchte gar nicht zu lügen. Sie war froh um jeden Tag, an dem sie Adam Latham nicht sehen musste.

Als Autumn wieder zu Hause war, zog sie gleich die hochhackigen Schuhe, die schicke Hose und das Button-down-Hemd aus. Bekleidet mit abgetragenem T-Shirt und Caprihose, fläzte sie sich aufs Sofa und checkte das Handy.

Maunzend sprang Peach, die Katze, auf das Kissen neben ihrem Kopf und beschnupperte ihr Haar. Autumn kraulte sie zerstreut am Hals, während Toad, der Hund, sich an ihr Bein schmiegte. Es gab ein paar E-Mails zu dem Vertrag zum Arkwell-Gutachten, doch die hatten für sie keine Priorität.

Dan Nguyens Name hatte sie in der Liste der Mail-Absender schon lange nicht mehr gesehen. Seit mindestens einem halben Jahr nicht mehr. Sie hatte sich das Handy vor sechs Monaten gekauft und die mit ihm ausgetauschten Nachrichten zusammen mit dem alten Gerät entsorgt.

Seufzend tippte sie auf das Icon und ließ die neuen Nachrichten anzeigen.

Ich habe die Pressekonferenz zu Cameron Arkwell gesehen. Du hast es bestimmt schon öfters gehört, aber ich möchte dir trotzdem sagen, dass du deine Sache großartig gemacht hast. Übrigens habe ich deine Anregung zum Halloween-Weihnachtsbaum aufgegriffen. Das bringt mir eine Menge merkwürdige Blicke ein, aber da kann ich bloß drüber lachen. Hast du noch eine andere Quelle für Schmuck außer Ebay? Ich glaube, das Ding braucht ein bisschen mehr Pep.

Sie musste lachen. Dan hatte schon immer Spaß daran gehabt, andere Leute in Verwirrung zu stürzen. Obwohl er meistens gekleidet war wie ein Börsenbroker, besaß er eine eindrucksvolle Sammlung von Hawaiihemden.

Als sie seine zweite Nachricht überflog, bekam sie Herzklopfen und einen trockenen Mund.

Okay, also ich komme gleich zur Sache. Hättest du Lust, dich mit mir zum Essen oder auf einen Kaffee zu treffen? Um uns gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen. Ich bin wirklich neugierig, wie es ist, für Shadley und Latham zu arbeiten, neben der Tätigkeit fürs FBI. Wenn du das schräg findest, kein Problem.

Autumn spitzte die Lippen und las die Mail erneut durch. Ein Grund für ihre Trennung war ihr Wunsch gewesen, ihre Karriere weiterzuverfolgen, anstatt gleich nach dem College eine Familie zu gründen. Sie hatte nicht acht Jahre auf die Erlangung eines Doktortitels verwandt, um die Urkunde ins Wohnzimmer zu hängen.

Obwohl sie anfangs wütend auf Dan gewesen war, hatte sie inzwischen begriffen, dass der Altersunterschied der Grund dafür war, dass sie unterschiedliche Ziele verfolgten. Wegen einer Endometrioseerkrankung konnte sie keine Kinder bekommen, was sie damals beide nicht gewusst hatten.

Aber vielleicht gäbe es ja die Möglichkeit, immerhin noch Freunde zu sein. Es wäre gut, einen Freund zu haben, den sie länger kannte als ein paar Monate.

Bevor sie ihre Entscheidung weiter analysieren konnte, flogen ihre Finger über die virtuelle Tastatur.

Nein, schräg ist das nicht. Mein Boss hat mir einen Tag freigegeben. Ohne zu überlegen, schickte sie die Nachricht ab. Den Schmuck finde ich übrigens in Hobbyläden.

Einerseits war sie froh, dass Dan sie nicht hasste, andererseits war sie sich über ihre eigenen Motive im Unklaren. Einstweilen wollte sie ihnen beiden Gelegenheit geben, eine Freundschaft einzugehen.

Und falls Adam Latham sich als der Ekeltyp erweisen sollte, den sie in ihm vermutete, würde es nicht schaden, wenn sie einen weiteren Verbündeten hatte.
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Winter hatte Maddie Arkwell am Tag zuvor angerufen und gefragt, ob sie sie besuchen und mit ihr reden könne. Sie hatte zwar keine Ahnung, was sie ihr sagen sollte, doch die Ähnlichkeiten zwischen Maddies Lage und Winters Situation nach der Ermordung ihrer Eltern lagen auf der Hand. Maddies Vater und ihr Bruder lebten zwar noch, doch Cameron würde nie wieder als freier Mann herumlaufen.

Die Anklageverlesung im Fall Nathaniel Arkwell war für den späten Nachmittag angesetzt, und deshalb hatte sie Maddie angeboten, am Vormittag vorbeizuschauen. Maddie, Susanna und David Arkwell betrachteten das FBI vermutlich als Beschützer, doch bei Nathaniel war Winter sich da nicht mehr so sicher. Cameron mochte ein Soziopath sein, aber aus Nathaniels Sicht hatte ihm das FBI den Sohn geraubt.

Sie verdrängte ihre aufkeimende Unsicherheit und stieg die Treppe des Hauses hinauf, das sie vor zwei Tagen beobachtet hatte. Der schwache Duft der Chrysanthemen und Rosen wehte zu ihr hoch, als sie sich der Tür näherte. Sie wusste zwar noch nicht, was sie Maddie sagen sollte, aber irgendetwas musste sie dem armen Mädchen sagen.

Mit einem stillen Seufzer klopfte Winter an die Holztür. Leise Stimmen waren zu hören, dann öffnete sich knarrend die Tür, und Winter lächelte Susanna Arkwell an.

„Guten Morgen, Agent Black.“ Susanna trat beiseite und zog die Fliegengittertür auf.

Winter lächelte. „Heute einfach nur Winter.“ Um ihre Worte zu unterstreichen, klopfte sie auf ihre graue Leinenjacke.

Susanna lächelte. „Winter, das ist ein hübscher Name. Maddie hat uns gesagt, dass Sie vorbeikommen würden. Ich habe süßen Tee gemacht, aber ich überlasse Maddie die Rolle der Gastgeberin.“

Aus dem Augenwinkel bemerkte Winter die junge Frau, die der Anlass für ihren Besuch war. Wie bei der Vernehmung trug Maddie auch heute ihr dunkles Haar als Pferdeschwanz. Ein schwarzes Haarband hielt die Strähnen aus dem Gesicht fern. Das Nirvana-T-Shirt, das Button-down-Flanellhemd und die Skinnyjeans erinnerten Winter an Autumn.

Winter zeigte auf Maddies T-Shirt. „Sie mögen Nirvana?“

Maddie nickte lächelnd. „Ja. Ich stehe auf die Musik der Neunziger. Die ist besser als das Zeug, das meine Klassenkameraden hören.“

Winters Lächeln vertiefte sich. „Mein … Kollege steht auch auf Nirvana und die Musik der Neunziger.“ Kollege? War das die passende Bezeichnung für Noah?

Sie schob den Gedanken beiseite. Darüber konnte sie später nachdenken.

Winter hob grinsend den Zeigefinger. „Kürzlich habe ich erfahren, dass durch Kurt Cobain und den Grunge die Metal-Bands der Achtziger unpopulär wurden. Ich kann Metal nicht ausstehen.“

Am Eingang zur Diele lachte Susanna Arkwell glucksend.

Auch Maddie erwiderte Winters breites Lächeln. „Tante Susanna kann Metal-Bands ebenfalls nicht ausstehen.“

Susanna breitete die Arme aus. „Das stimmt. Ich war noch ein Kind, als viele dieser blöden Songs rauskamen, und ich mochte sie auch nicht. Maddie, Schatz, ich hab euch süßen Tee gemacht. Ich gehe ins Wohnzimmer und lese ein Weilchen. Sag mir Bescheid, wenn ihr etwas braucht.“

„Danke, Mrs. Arkwell.“ Winter hob grüßend die Hand, als die Frau sich zurückzog.

Maddie deutete in den kurzen Flur. „Zur Küche geht’s da entlang. Wenn Sie möchten, können wir draußen sitzen. Es ist heute richtig schön.“

„Ja, gute Idee.“

Hinter Maddies scheinbar guter Laune lauerte ein dunkler Schatten. Winter kannte ihn von sich selbst. Auch bei Augusto Lopez hatte sie ihn gesehen.

Der Schatten war eine toxische Kombination von Verrat und Zynismus, Rache und Verzweiflung. Er gründete auf der Erkenntnis, dass nichts mehr so sein würde wie zuvor, ganz gleich, wie sehr man sich bemühte, die Bruchstücke wieder zusammenzufügen. Maddie hatte eine unumkehrbare Erfahrung gemacht.

Während Winter zusah, wie Maddie süßen Tee in zwei Gläser einschenkte, wünschte sie sich, Maddie würde es anders ergehen als ihr. Sie wollte nicht, dass Maddie für den Rest ihres Lebens täglich über Rache nachsann oder nach einer Lösung suchte, die es nicht gab.

Schweigend traten sie durch die offene Schiebetür aus Glas. Hier duftete es genauso wie auf der Vorderveranda. Maddie ließ sich unter der Markise in einem gepolsterten Korbsessel nieder, Winter nahm ihr gegenüber Platz.

Als sie den Tee probierte, musterte Maddie Winter mit ihren grünen Augen. „Worüber möchten Sie mit mir reden, Agent … Winter, meine ich?“

Winter lächelte und trank einen großen Schluck Tee. „Sie machen im Moment gerade viel durch. Sie haben Ihre Familie verloren, und ich möchte Ihnen sagen, ich weiß, wie sich das anfühlt.“

In Maddies Gesicht spiegelte sich Neugier wider. „Tatsächlich?“

Winter nickte. „Als ich dreizehn war, ist ein Serienkiller in unser Haus eingedrungen. Er hat meine Eltern ermordet und meinen kleinen Bruder mitgenommen. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.“

„Du meine Güte.“ Maddies Augen weiteten sich vor Entsetzen, was schwer zu ertragen war. „Das tut mir leid. Es muss furchtbar gewesen sein.“

„Also, wie gesagt, ich weiß, wie Ihnen zumute ist, und ich bedauere es sehr, dass Sie diese Gefühle kennenlernen müssen.“ Sie lächelte das Mädchen versonnen an.

Zum ersten Mal seit ihrer ersten Begegnung vor ein paar Tagen wirkte Maddie richtig deprimiert. Sie blickte das Glas in ihrer Hand an und nickte langsam. „Ich komme mir vor, als wäre ich in einem Spinnennetz gefangen, wissen Sie. Und je heftiger ich mich wehre, desto mehr verstricke ich mich.“

Winters Netz fühlte sich ganz ähnlich an. Bloß dass sie die Spinne zu sehen meinte, die sich lächelnd von hinten anschlich und sich bereit machte, sie zu überwältigen.

Sie verschränkte die Arme, um ihr Schaudern vor dem Mädchen zu verbergen. Sie musste ihren Bruder finden.

„Ich vermisse meinen Dad“, fuhr Maddie im Flüsterton fort. „Ich glaube, mein Bruder fehlt mir auch, obwohl ich nicht mehr weiß, wer er eigentlich ist.“

Winter krampfte sich das Herz zusammen, sie bekam kaum Luft. Zu ihrem Schreck brannten sich die Emotionen in ihr Gesicht ein. Mit aller Kraft kämpfte sie dagegen an.

„Die Eltern und den Bruder zu verlieren, das ist …“ Winter schluckte mühsam. „Das hat mich zu der Person gemacht, die ich jetzt bin, und mein ganzes Leben geprägt. Ich habe viel versäumt, weil ich immer nur daran dachte, wie ich mich rächen könnte und was ich alles verloren hatte. Angesehen hätten Sie mir das nicht. Ähnlich wie heute.“

Maddie schniefte und fuhr sich mit der Hand über die Wange. „Es fühlt sich an, als wäre es allen anderen egal. Ich weiß, meine Tante und mein Onkel sind ebenfalls traurig, aber nicht so wie ich. Ihre Welt ist nicht binnen vierundzwanzig Stunden komplett auseinandergefallen, verstehen Sie?“

Winter erwiderte Maddies verlorenen Blick und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. „Ich weiß, wie das ist, wenn das eigene Leben knirschend zum Stillstand kommt, während alles andere weitergeht, als wäre nichts geschehen. Deshalb wollte ich Sie heute besuchen. Ich wollte Ihnen klarmachen, dass Sie nicht allein sind.“

Maddie fuhr sich erneut über die Wange. „Haben Sie ihren Bruder gefunden?“

Winter schüttelte den Kopf und biss sich auf die Zunge, um nicht in Tränen auszubrechen. „Wir suchen nach ihm, haben ihn aber noch nicht gefunden. Er ist irgendwo dort draußen, aber wir wissen nicht, wo.“

Sie verfielen in Schweigen, und Winter fragte sich, ob sie ihre Sorgen wegen Justin für sich behalten sollte. Bislang hatte sie nur mit Noah offen darüber gesprochen.

Schließlich sah sie von dem Glas auf, das sie in der Hand hielt. „Mein Kollege glaubt, mein kleiner Bruder sei ein Soziopath.“

Das Schweigen vertiefte sich, dann nickte das Mädchen leicht. „Wie Cameron.“

„Ja, wie Cameron.“ Winter sah keinen Grund, ihr zu widersprechen. Schließlich stimmte es. Cameron Arkwell war ein Soziopath, und Aiden Parrish zufolge war auch Justin einer.

„Sie hätten nichts tun können“, sagte Maddie mit sanfter Stimme. „Sie waren noch ein Kind.“

Winter nickte mit warmem Lächeln. „Ich weiß. Ich möchte nur, dass auch Sie auch sich das vor Augen halten, okay? Sie hätten diese Entwicklung nicht verhindern können. Es klingt vielleicht seltsam, wenn ich das sage, aber nichts davon ist Ihre Schuld. Vergessen Sie das nie.“

„Okay.“ Maddie rang sich ein Lächeln ab und nahm einen Schluck Tee. „Darf ich Sie etwas fragen? Zu meinem Dad?“

„Natürlich.“ Als Winter trank, wurde ihr bewusst, wie gut der Tee schmeckte.

Maddie sah wieder auf ihr Glas nieder. „Wird er ins Gefängnis kommen?“

Winter unterdrückte einen Seufzer und hob die Schultern. „Das weiß ich nicht.“

Sie hatte keine Ahnung, ob Arkwells einflussreiche Freunde ihn vor einem Verfahren und einer Haftstrafe bewahren würden, oder ob irgendein gerissener Anwalt ihn komplett heraushauen könnte. Sie ahnte, dass Nathaniel Arkwell nicht einsitzen würde, wollte Maddie aber keine falschen Hoffnungen machen.

Der Gedanke, Nathaniel könnte einer Gefängnisstrafe entgehen, weckte bei ihr keinen Zorn. Winter hatte Verständnis dafür, dass Nathaniel versucht hatte, seinen Sohn zu schützen. Sie missbilligte zwar seine Wahl, konnte sich aber in ihn hineinversetzen.

„Heute ist die Anklageverlesung, also wissen Sie bald mehr“, sagte Winter. „Ihr Dad ist kein schlechter Mensch. Er hat ein paar schlechte Entscheidungen getroffen, aber das heißt nicht, dass er böse ist. Cameron ist sein Sohn, und er wollte ihn schützen. Seien Sie nicht so streng mit ihm, okay?“

Maddies Miene hellte sich ein wenig auf, als sie nickte. „Okay.“

Vermutlich hatte sich Maddie in den vergangenen Tagen gefragt, ob ihr Vater die gleichen Abgründe in sich trug wie ihr Bruder. Nathaniel Arkwell mochte sich verhalten haben wie ein Idiot, doch er war kein schlechter Mensch.

Winter trank das Glas leer und holte eine Visitenkarte hervor.

Maddie hob die Brauen, nahm die Karte aber kommentarlos entgegen.

„Da stehen meine Kontaktinformationen drauf. Meine Mail-Adresse und meine Telefonnummer. Einen Moment.“ Sie zog einen Kuli aus der Handtasche. „Ich schreibe Ihnen noch meine Privatnummer auf die Rückseite.“

Maddie gab Winter mit großen Augen die Karte zurück und schaute zu, wie sie die Nummer aufschrieb. „Wow, danke.“

Winter lächelte sie an. „Ich breche jetzt auf, aber Sie sollen wissen, dass ich für Sie da bin, wenn Sie mich brauchen. Wenn Sie einfach nur reden möchten, sei es über die Schule, über Jungs oder was auch immer, rufen Sie mich an. Im Notfall wählen Sie meine Nummer, egal zu welcher Uhrzeit.“

Als Maddie nickte, schimmerten ihre glasigen Augen im Sonnenschein. „Danke“, flüsterte sie.

Winter räusperte sich, um ihre Rührung in den Griff zu bekommen, da schlang das Mädchen die Arme um sie. Sie drückte ihre Wange in Maddies duftendes Haar und hoffte inständig, dass es ihr gelingen möge, ihre Schuldgefühle abzuschütteln.

Vielleicht, nur vielleicht, würde es bei Maddie ja anders laufen als bei ihr.
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Obwohl die Digitaluhr erst kurz nach sechs Uhr abends anzeigte, hatte Noah nichts dagegen, den Rest der Nacht im Bett zu verbringen. Als ihm die Augen zufielen, legte er die Hände um Winters nackte Schultern. Ihr warmer Körper übte eine beruhigende Wirkung auf ihn aus.

Ihre Wimpern kitzelten ihn am Hals, als sie ihre Finger über seinen Unterarm wandern ließ. „Wie soll ich dich nennen?“

Er blinzelte mehrmals und strich sich eine Strähne aus der Stirn. „Äh … wie wär’s mit Noah?“

Sie kicherte und boxte ihn spielerisch gegen die Brust. „Danke, Klugscheißer.“

Er veränderte die Haltung, bis er ihre Augen sehen konnte, und grinste sie an. „Gern geschehen, Schatz.“ Er küsste sie auf die Stirn, als sie lachte. „Ich schätze, du meinst etwas anderes, oder?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich kenne deinen Namen, und wenn du nicht kürzlich zum Duke gekrönt wurdest, brauche ich mir wegen deines Titels wohl keine Gedanken zu machen.“

Er lachte, pflanzte die Ellbogen aufs Bett und stützte den Kopf auf die Hand. „Ich weiß nicht. Wie möchtest du mich denn nennen?“

„Tja, Duke Noah Dalton von Irgendwo bei Dallas, Texas, ist ein Zungenbrecher, deshalb sollten wir’s kürzer fassen. Aber ein Akronym wäre wohl nicht geeignet. Also, ich bin offen für Vorschläge.“

Bis er laut auflachte, war ihre Miene täuschend ernsthaft. Als der Lachanfall geendet hatte, nickte er zustimmend. „Ja, du hast recht. Vielleicht sollten wir das Ganze zu ‚Boyfriend’ verkürzen?“

In ihren Augenwinkeln bildeten sich Lachfältchen. „Aber du bist kein Junge mehr. Du bist ein Mann. Manfriend? Nein, das klingt komisch.“

Er zuckte mit den Achseln und wehrte sich gegen einen weiteren Lachanfall. „Wie wär’s dann mit ‚besserer Hälfte’?

Sie nickte. „Das gefällt mir. Das ist das richtige Maß an kultureller Verfeinerung für zwei Menschen, die beim FBI arbeiten.“

Er strich ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie schmiegte das Gesicht in seine Halsbeuge, und Noah legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie so eng wie möglich an sich. Schweigen setzte ein, doch es war friedlich und behaglich.

Die Fähigkeit, miteinander schweigen zu können, war einer der Gründe, weshalb er so gerne mit Winter zusammen war. Dass sie ihre Beziehung offiziell machen wollte, zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht.

„Ich war heute bei Maddie Arkwell“, sagte sie.

Er knetete seine Finger an ihrer Halsgrube. „Wie ist es gelaufen?“

„Ich weiß nicht. Ich glaube, ich bin zu ihr durchgedrungen. Hoffe ich jedenfalls.“ Sie rückte von ihm ab und schaute ihn an. „Merkwürdigerweise habe ich das Gefühl, dass sie auch mir geholfen hat.“

Er hob die Brauen. „Das ist gut.“

Sie lächelte versonnen. „Manchmal hilft es zu wissen, dass man nicht allein ist. Dass andere Menschen nachempfinden können, was man durchmacht.“

„Das stimmt. Ich glaube, das hat mir am meisten geholfen. Der Vater von Chris, meinem Stiefvater, war auch ein richtiger Arsch. Dass er uns davon erzählen konnte, hat mir und Lucy sehr gutgetan.“

Der Anflug von Niedergeschlagenheit verschwand aus ihren Augen. „Das freut mich zu hören. Er war bestimmt ein prima Typ.“

„Einer der besten.“

„Weißt du was?“ Sie streichelte seinen Arm und wurde nachdenklich. „Ich hab Maddie gesagt, dass ich Nathaniel Arkwell nicht für einen schlechten Menschen halte. Ich glaube, er hat ein paar falsche Entscheidungen getroffen, aber nur deshalb, weil er seinen Sohn schützen wollte.“

„Das stimmt wohl.“

Sie richtete sich weiter auf, bis ihre Augen gleichauf mit den seinen waren. Außer einer gewissen Traurigkeit lag auch Entschlossenheit in ihrem Blick. „Das hat mich zum Nachdenken gebracht. Ich will nicht wieder die gleichen falschen Entscheidungen treffen, wenn wir meinen Bruder finden, und er ist … wie Cameron Arkwell, ein schlechter Mensch. Ich will mir keine Ausreden dafür aus den Fingern saugen und nichts tun, was anderen Menschen schaden könnte.“

Traurigkeit, Respekt für ihre Haltung und ein Dutzend weiterer Gefühle zerrten an Noah, als er mit den Fingerspitzen über Winters Wange fuhr. „Das wirst du nicht. Das weiß ich.“

Diesmal war ihr Lächeln weder traurig noch wehmütig. „Weil du mir hilfst.“

Er zog sie an seine Brust und legte ihr die Hände ums Gesicht. „Weil du stark und klug und wunderschön und ein guter Mensch bist.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Und weil ich dir helfe.“

Er drückte seine Lippen auf ihren Mund, und sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Als sie sich voneinander lösten, hatte sich sein Atem beschleunigt, und er war erregt.

Selbst wenn er tausend Jahre alt würde, der Nähe zu Winter Black würde er niemals überdrüssig werden. Zu seiner besseren Hälfte.

Ryan O’Connelly schluckte trocken und straffte sich auf dem Stuhl, als Max Osbourne eintrat. Ihm folgte ein kleinerer Mann mit gepflegtem Spitzbart und dunkelbraunem Haar. Sein Maßanzug und die glänzenden schwarzen Schuhe waren eine Spur zu elegant fürs FBI. Ryan wusste gleich, mit wem er es zu tun hatte.

„Mr. O’Connelly.“ Max deutete auf Ryan. „Das ist der Staatsanwalt, der für Ihren Fall zuständig ist, und das ist Ryan O’Connelly.“

Ryan lächelte mühsam, erhob sich und reichte dem Anwalt die Hand. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Perez.“

In Perez’ Augenwinkeln bildeten sich Fältchen, während sich sein Mund kaum bewegte. „Die Freude ist ganz meinerseits, Mr. O’Connelly.“

Sie nahmen Platz, und Ryan rang unter der Tischplatte die Hände. Max Osbourne hatte ihm zwar bereits mitgeteilt, der Staatsanwalt sei zu einer vernünftigen Entscheidung gelangt, doch Ryan fragte sich, ob seine und Max’ Definition von ‚vernünftig’ deckungsgleich waren.

Perez legte seinen Aktenkoffer auf den runden Tisch, dann klickte es mehrfach, und er klappte ihn auf und nahm einen Stapel Papiere heraus. „SAC Osbourne hat mir berichtet, wie Sie dem FBI bei der Ermittlung zu Cameron Arkwell geholfen haben. Wenn Arkwells Fall vor Gericht kommt, werden Sie wohl aussagen müssen. Wäre das für Sie ein Problem, Mr. O’Connelly?“

Ryan schüttelte den Kopf. „Keineswegs.“

Perez nickte und tippte auf eine Mappe. „Gut. Jetzt möchte ich ein paar Punkte erläutern, die ich formuliert habe, und dann gehen wir in die Einzelheiten, falls Sie weitere Erklärungen wünschen.“

Ryan nickte stumm. Das Herz hämmerte ihm in der Brust wie ein Vorschlaghammer, und obwohl er wiederholt schluckte, war sein Mund ausgedörrt. Er konzentrierte sich mit aller Macht darauf, eine undurchdringliche Miene beizubehalten, und fragte sich, wie lange er das wohl durchhalten würde.

Perez musterte ihn durchdringend und hob den Zeigefinger. „Punkt eins dürfte Sie am meisten interessieren. Wenn Sie auf alle in der Vereinbarung aufgeführten Bedingungen eingehen, bleibt Ihnen das Gefängnis erspart.“

Ryan musste sich beherrschen, sonst wäre er vor Erleichterung zusammengesackt. Er nickte und hoffte, dass sein Grinsen nicht allzu übertrieben wirkte. „Ich danke Ihnen, Mr. Perez.“

Es machte ihm nichts aus, wenn das FBI von ihm verlangte, dass er wie ein Zirkustiger durch brennende Reifen sprang. Um dem Knast zu entgehen, hätte er alles getan.

Jason Perez’ Miene wurde freundlicher, als er den nächsten Finger aufrichtete. „Punkt zwei: Sie sind fünf Jahre lang auf Bewährung. Man erwartet von Ihnen, dass Sie sich bis zum Ende der Frist in Virginia aufhalten, und im ersten Jahr werden Sie diese schicke Fußfessel tragen.“

Ryan war es egal. Notfalls würde er das Ding lebenslang erdulden.

„Punkt drei.“ Perez hob den dritten Finger. „Während Ihrer fünfjährigen Bewährungszeit arbeiten Sie als Informant für das FBI. Vorwiegend im Bereich Wirtschafts- und Computerkriminalität, aber wir können Sie nach Bedarf auch anderweitig einsetzen. Man wird Sie für Ihre Arbeit natürlich bezahlen.“

Ryan nickte und nahm die Papiere aus den ausgestreckten Händen des Staatsanwalts entgegen.

Max Osbourne zeigte darauf. „Als Erstes möchten wir, dass Sie uns helfen, die Personen zu identifizieren, die in dem Forum gepostet haben, das Cameron Arkwell benutzt hat.“

Das würde ich sogar umsonst erledigen. Den Gedanken behielt Ryan jedoch für sich. „Selbstverständlich. Ich freue mich schon darauf, mit Ihnen diese Mistkerle dingfest zu machen.“

Jason Perez lachte leise, und selbst Max musste über die freimütige Antwort lächeln.

„Wie gesagt, das sind die wesentlichen Punkte. Eins noch.“ Perez klappte erneut den Aktenkoffer auf. „Da Sie nicht mehr flüchtig sind, hat sich das eigentlich erledigt, aber ich möchte es Ihnen trotzdem schriftlich geben. Ihre Schwester wird nicht wegen Vergehen im Zusammenhang mit Ihrem Status als gesuchter Straftäter bestraft werden.“

Diesmal vermochte Ryan sich einen Seufzer der Erleichterung nicht zu verkneifen. „Gott sei Dank“, murmelte er. „Was ist mit ihrem Ex-Mann und der Scheidung?“

Max und der Staatsanwalt sahen einander an. Dann erwiderte Max Ryans erwartungsvollen Blick und nickte. „Das steht nicht in der Vereinbarung, aber ich werde Ihnen in der Sache helfen und dafür sorgen, dass Ihre Schwester nach Virginia umziehen kann, wenn sie das möchte.“

Die letzte Anspannung verflüchtigte sich aus Ryans Muskeln, als er Max’ Kopfnicken erwiderte. „Ich danke Ihnen beiden.“

Max schüttelte lachend den Kopf. „Danken Sie mir nicht zu früh. Es liegt eine Menge Arbeit vor uns, O’Connelly.“

Ryans Lachen klang beinahe wie ein Husten. „Ich liebe Arbeit.“

Später am Abend saß Ryan an einem Arbeitsplatz im zweiten Stock. Ava Welford, eine Agentin der Abteilung für Computerkriminalität hatte ihn hierhergeleitet, und obwohl sie ihm eigentlich nur zeigen wollte, wo er die nächsten Wochen verbringen würde, hatte er sich die Freiheit genommen, sofort seinen FBI-Laptop aufzuklappen.

Er hatte keinen Zugriff auf die geheimen Datenbanken, welche die FBI-Agents benutzten, und den Großteil der Informationen würde er mittels Recherche im Darknet sammeln müssen. Die Agents der Cyber-Abteilung hatten zwar Zugang zum Darknet und zum Marianen-Web, aber sie kannten sich in den Foren nicht so gut aus wie er.

Ryan wusste, welche Formulierungen man verwenden und welche man vermeiden sollte, er kannte die Warnsignale und die Unterschiede zwischen legalen und illegalen Foren. Seit der Erfindung des Internets war er Stammkunde in dessen Schattenreich. Die Klienten, für die er kostbare Dinge gestohlen hatte, waren schließlich nicht in den Kleinanzeigen zu finden gewesen.

Nach mehrstündiger Suche stieß Ryan auf ein bekanntes Forum, in dem rassistische und extremistische Ansichten herrschten. Es war keine Überraschung, dass die Nutzer dieser speziellen Seiten Menschen wie Tyler Haldane und Kent Strickland verehrten.

Bei der Suche nach ihrem Manifest war er schon öfters auf falsche Fährten gestoßen, doch einer der neueren Posts im Forum war bereits dutzendfach kommentiert worden. Auf die Suche nach dem Mörder der fünf jungen Frauen fixiert, hatte er das Forum in den letzten Tagen vernachlässigt.

Dem Titel des Ursprungsposts zufolge besaß der Verfasser eine gescannte Druckfassung des Manifests von Tyler und Kent. Als Ryan das Dokument aufrief, war er darauf gefasst, einen Mittelfinger oder ein Bild von Rick Astley zu sehen. Er war bei seiner Suche schon einmal mit Rick gefoppt worden.

Nutzer des Darknets hatten einen schrägen Sinn für Humor, deshalb nahm Ryan an, dass die so genannten Troll-Uploads die Rassisten und Rechtsextremen verarschen sollten, die nach dem Manifest suchten. Ryan fand das in Ordnung.

Doch diesmal sah er keinen Mittelfinger vor dem Hintergrund ‚Verpisst euch, ihr Nazi-Schweine’ in Blockbuchstaben und auch kein Foto des gutaussehenden Sängers.

Sondern einen Text. Handgeschrieben.

Überrascht rollte er mit dem Stuhl zurück und blickte zur Tür. „Agent Welford? Sind Sie noch da?“

Gleich darauf erschien die Agentin im Eingang. „Hier bin ich. Kann ich Ihnen helfen?“

Ryan schüttelte den Kopf und zeigte aufs Display. „Nein, aber ich habe etwas gefunden, das Sie interessieren dürfte.“
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Als Winter am Tag darauf in der FBI-Niederlassung eintraf, hatte sie gute Laune, obwohl die Sorge wie eine dunkle Wolke über ihr hing. Solange sie nicht wusste, wie es um ihren Bruder stand, würde es wohl auch so bleiben. Doch alles in allem konnte sie nicht klagen.

Sie hatte ganze zehn Stunden geschlafen. Zehn Stunden tief und erquickend an der Seite eines ihrer Lieblingsmenschen. Sie waren beide erholt aufgewacht, bevor der Handyalarm losging, und hatten die gewonnene Zeit für Sex in der Dusche genutzt. Noah meinte, das sei für ihn der bei weitem beste Start in den Tag.

Auf dem Weg zur Arbeit hielten sie an einem Coffeeshop und besorgten sich ihr Frühstück. Als der Barista Noah nach seinem Namen fragte, griff Winter ein.Sie legte ihm die Hand auf den Oberarm, beugte sich vor und sagte in todernstem Ton: „Das ist Duke Noah Dalton von Irgendwo bei Dallas, Texas.“

Der junge Mann hinter der Theke reagierte verwirrt auf Winters nachfolgenden Lachanfall, und Noah verbarg sein Grinsen hinter vorgehaltener Hand und schüttelte den Kopf. „Einfach nur Noah“, sagte er. „Wie der Typ auf dem Boot mit den vielen Tieren. Noah.“

Seine Bemerkung über die biblische Gestalt löste weitere Heiterkeit aus. Auch während der restlichen Fahrt brach Winter oft in Gekicher aus.

Lachen tat gut. Sie fühlte sich geradezu beschwipst.

Als sie die Abteilung für Gewaltverbrechen erreichten, hatte Winter sich wieder gefasst. Sie hatten gerade Kaffee und Gebäck auf ihre Schreibtische gestellt, als Max auftauchte.

Die grauen Augen des SAC wanderten von Winter zu Noah. „Agent Dalton, Agent Black: Besprechungsraum. In zwei Minuten.”

Sie nickten stumm und wechselten achselzuckend Blicke, dann folgten sie Max über den Flur zum größten Besprechungsraum in diesem Bereich des Gebäudes. Meistens wurde er für Routinebesprechungen genutzt, doch es fanden auch Ausbildungskurse und Versammlungen darin statt.

Sun Ming und Miguel Vasquez trafen ein, kurz nachdem Winter und Noah Platz genommen hatten.

Außer Max und Ava Welford waren nur vier weitere Personen anwesend.

Winter blickte besorgt und auch etwas beklommen in die Runde. „Sind wir komplett?“

Max deutete kopfschüttelnd zur offenen Tür. „Nein, aber jetzt schon.“

Bobby Weyrick nickte den Anwesenden zu und schloss hinter sich die Tür.

Max erwiderte sein Kopfnicken. „Jetzt sind alle da. Parrish ist noch nicht im Haus, den setze ich später ins Bild.“

Ihre Beklemmung nahm zu. Aiden war noch nicht da? Hätte sie seine Wohnung nicht mit eigenen Augen gesehen, wäre sie davon ausgegangen, dass der Mann in der FBI-Niederlassung lebte.

„Agents.“

Max’ raue Stimme weckte sie aus ihren Betrachtungen.

„Gestern Abend hat unser neuester Informant, Mr. O’Connelly, das Manifest von Tyler Haldane und Kent Strickland gefunden. Bislang wurde lediglich vermutet, dass es existiert. Es ist handgeschrieben, und wir haben den Text bereits mit den vorliegenden Schriftproben abgeglichen.“ Winter hatte Max noch nie so grimmig erlebt. „Das Ergebnis ist eindeutig. Der Text wurde zweifelsfrei von ihnen verfasst.“

Winters Augen weiteten sich kurz, doch sie fasste sich gleich wieder und fragte sich, wohin das hier führen mochte.

Max verschränkte die Arme. „Das ist noch nicht alles.“

Manchmal fragte sich Winter, ob Max andere Menschen ähnlich gut durchschauen konnte wie Autumn.

Er ließ den Blick erneut über die Anwesenden schweifen. „Es gibt einen dritten Beteiligten.“

Diesmal vermochte Winter ihre Überraschung nicht zu verbergen. Bislang waren sie davon ausgegangen, dass das Massaker, das sich am selben Abend ereignet hatte, als Winter, Aiden und Noah Douglas Kilroy gestellt hatten, allein von Haldane und Strickland geplant und ausgeführt worden war. Keiner der beiden hatte durchblicken lassen, es habe einen Helfer gegeben.

Weshalb hätten sie das auch tun sollen? Sie waren Verschwörer, und die hielten den Mund.

„Einen dritten Beteiligten?“, wiederholte Bobby Weyrick. „Jemand hat ihnen bei der Ausarbeitung des Plans geholfen? Oder war da noch mehr?“

Max nickte mit zusammengebissenen Zähnen. „Diese Person war an dem Abend auch in der Riverside Mall. Wir wissen nicht, wo, aber sie hat für die beiden Schützen die Lage erkundet.“

Von einem Moment zum anderen hatte sich der Täterkreis ausgeweitet.

Ende

Fortsetzung folgt …

Möchten Sie mehr über Winter erfahren?

Als die Überlebenden des Massakers in der Riverside Mall viele Monate später einer nach dem anderen ermordet werden, vermutet die Polizei einen Serienmörder und übergibt den Fall an das FBI. Winter Black ermittelt und setzt sich auf die Spur des unsichtbaren dritten Täters des Blutbades, das sich in derselben Nacht ereignet hatte, in der sie den Preacher – den Mörder ihrer Eltern – zur Strecke brachte. Wer ist dieser Mörder? Und wie passt Justin, Winters kleiner Bruder, da hinein? … All dies und mehr erfahren Sie in Winters Sturm, dem siebten Band der Serie. Jetzt bei Amazon erhältlich. Klicken Sie hier, um das Buch zu kaufen.

[image: ]


Klicken Sie HIER und sichern Sie sich Ihr Exemplar von Winters Sturm!

***

Buch zu verschenken!

Wie begann die Geschichte von Winter Black?

Ich hoffe, Winters Erlösung hat Ihnen gefallen. Hier möchte ich Ihnen ein ganz besonderes Geschenk anbieten: Winter’s Origin: Das Prequel, mit dem Sie Winter und ihr Team näher kennenlernen. Wie haben alle zusammengefunden, um den Preacher zu jagen? Interessiert? Dann klicken Sie hier, und Sie erhalten sofort eine kostenlose Ausgabe!

**Nur hier! **

[image: ]


Sie werden es außerdem als Erster erfahren, wenn neue Bände der Winter-Black-Serie erscheinen! Kostenloser Download hier!


Winter Black Serie von Mary Stone


Winters Schmerz (Winter Black Serie: Band 1)

Winters Fluch (Winter Black Serie: Band 2)

Winters Erlösung (Winter Black Serie: Band 3)

Winters Aufbruch (Winter Black Serie: Band 4)

Winters Gespenst (Winter Black Serie: Band 5)

Winters Geheimnis (Winter Black Serie: Band 6)

Winters Netz (Winter Black Serie: Band 7)

Winters Sturm (Winter Black Serie: Band 8)

Winters Ende (Winter Black Series: Band 9)
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Mary Stone lebt mit ihren zwei wilden Jungs und einem sehr geduldigen Ehemann in Gesellschaft von zwei Hunden und vier Katzen in den majestätischen Blue Ridge Mountains des östlichen Tennessee.

Als Kind ging sie jeden Abend mit der Frage ins Bett, welche Kreatur wohl im Dunkeln darunter lauern mochte. Erst als sie älter wurde, begriff sie, dass das Wesen, das sie am meisten fürchten musste, der Mensch war.
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